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Berlin, den 11. Henkember 1909.

Steuerpolitik.

WieBetrachtungenüber Konsum und Kapital im fünfundzwanzigstenHeft
7

der »Zukunft« haben mir vom Direktor der Hypothekenbank in Hamburg,

Herrn Dr. Friedrich Bendixen, einen liebenswürdigenBrief und drei Brochuren

eingetragen, deren Verfasser er ist. Ueber die eine: »Die Reichsfinanzreform
ein nationalökonomischesProblem-C hatte die SchlesischeZeitung kurz berichtet
und an deren Referat hatte ich angeknüpft.Es hießdarin, der Verfasser habe

gerügt, daß die bisherige Steuergesetzgebungden Konsum zum Nachtheil der

Kapitalbildung begünstigt»undmöglichstfreigelassenhabe«,was ich eine arge

Uebertreibungnannte. Jch überzeugtemich nun durch die Lecture der Schrift
davon, daß die Worte »und möglichstfreigelassen«darin gar nicht vorkommen.

Jch überzeugtemich ferner davon, daß Dr. Bendixen Recht hat, wenn er mir

schreibt: »Ich glaube, daß wir einander viel näher stehen, als Sie bei der

Abfassung Jhres Artikels geahnt haben.« Der Herr Bantdirettvr erkennt die

Bedeutung des Konsums für die Produktion vollan an.v Er schreibt: »Im
Uebrigen darf wohl einmal daran erinnert werden, daß die Sparsamkeit nur

eine relative Tugend ift. Es ist nicht schwer, sich die üble Wirkung zu ver-

gegeniväriigen,die eine allgemeine und übertriebene Sparsamkeit auf Pro-
duktion, Güterabsatz,Lohnverhältnisse,Arbeitmarkt zur Folge haben würde.

Nicht auf der individuellen Sparsamkeit beruht der nationalökonomischeFort-

schritt, sondern auf der Wirthschastlichkeitder Gesammtheit, also auf dem rich-
tigen Gleichgewichtvon Produktion, Verbrauchund Ersparung« Und in Be-

ziehung auf unsere Steuernoth schreibt er: »Ja Frankreich freilich wäre die

Wahl zwischendirekten und indirekten Steuern anders zu treffen. Bei der

fast krankhaft gesteigertenSparsamkeit in Haushalt und Kindererzeugungmüßte
eine weise Regirung das gelähmteWirthschastledendurch Verbilligung des
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362 Die Zukunft.

Konsums und Besteuerung des Kavitalzuwachses anzuregen und zu befreien
suchen. Also nach der wirthschaftlichenLage der Nation mußman zwischenden

verschiedenenBefteuerungmöglichkeitenwählen-« Das erste der beiden Citate

ist der Schrift »Die Ueberflußsteuer«entnommen. Bendixen begründetdarin

seinen Vorschlag, in Hamburg die genannte.Steuer einzuführen,deren Wesen
man aus dem § 1 des von ihm ausgearbeitetenEntwurfes erkennt: »Die

Ueberflußsteuerwird von physischenPersonen mit Drei vom Hundert von dem

Theil des Einkommens erhoben, der den Verbrauch des letzten Jsthres um

mehr als 3000 Mark übersteigt.«Daß ich seiner Forderung, die Reichs-
finanzen hauptsächlichauf Tabak und Alkohol zu gründen, von ganzem Herzen
"beipflichte,habe ich bereits gesagt. Jn der Schrift über die Reichsfinanzreform
widerlegt Dr. Bendixen sehr schönden Einwurf gegen eine hohe Besteuerung
der beiden Gegenständedes Massenlnxus, daß sie den Verbrauch vermindern

und demnach zwar den moralischen Zweck erfüllen werde, wegen dessen sie
von Manchen empfohlen wird, den erwarteten Steuerertrag aber eben darum

nicht abwerfen könne. Dr. Bendixen glaubt (und sehr wahrscheinlichhat et

damit Recht), daß beide Zweckeerfüllt werden würden. Die Männer würden

für Tobak Und Alkohol genau so viel Geld ausgeben wie bisher, nur eben

in Quantität oder Qualität weniger dafür bekommen (was, meine ich, gar
kein Unglückwäre). »Die Differenz erhält das Reich-« Und er berechnet
die Differenz, die sich herausfchlagen ließe, auf 900 Millionen. Stimmt seine
Rechnung, so wäre das Reich mit einem Schlage aus allen Verlegenheiten
heraus, wenn nur irgendeine Mehrheit den Muth hätte, den von der Wuth
der Interessenten drohenden Mandatenverlust zu riskiren. Denn daß nicht
Sentimentalität, wie Dr. Bendixen glaubt, sondern lediglichdie Rücksichtauf
die Wähler die Reichsboten in allen solchenFragen bestimmt, davon bin ich

fest überzeugt. Als ich las, daß sie von den 77 Millionen, die der Tabak

bringen sollte, 34 abgehandelt haben, wurde mir übel.

Wir stehen einander also nicht allein nah, sondern stimmen in allem

Grundsätzlichenvollkommen überein, da ich ja selbstverständlichdie Bedeutung
des Kapitals in der heutigen Wirthschaftordnungeben so anerkenne wie Dr. Ben-

dixen die des Konsums. Meine Abweichungvon ihm beschränktsich auf zwei
Punkte. Der eine ist rein formeller Natur. Dr. Bendixen pflegt das Objekt
unserer Differenz Sparkapital zu nennen, ich aber finde diese Bezeichnung
irreführend. Er sagt selbst, daß er bei den Summen, von denen er glaubt,
daß wir sie brauchen, nicht an die paar in den SparkassenfestgelegtenMil-

liarden der kleinen Leute denkt. DiesesSparkapitalist wirklichdurch Sparen
im gebräuchlichenSinn des Wortes entstanden: dadurch, daß man nicht nur

auf bescheidenenLuxus und Komsort verzichtete, sondern miiunter sogar das

Nothwsndige entbehrte. Aber die Leute, die das an den Börsenumgetriebene
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Kapital zusammenbringen, haben mit der von den Sozialdemokraten einst ver-

spotteten Sparagnes Eugen Richters wirklich keine Aehnlichkeit; ihr »Sparen«
-«-bestehtnur darin, daß sie nicht ihr gesammtes Einkommen verbrauchen, was

sie nur könnten, wenn sie einen ganz wahnsinnigenLuxus trieben oder ihren
jährlichenUeberschußverschenkten wie Mr. Carnegie, den es so viele. Mühe
kostet, seine Millionen an den Mann zu bringen. Das kapitalreichste Volk

Europas, das englische, zeichnetsichdurch keine Tugend weniger aus als durch
die der Sparsamkeit. Schon Adam Smith hat sich darüber gewundert, daß
seine Landsleute trotz Schlemmerei und Lüderlichkeitimmer reicher werden,
und alle neueren Beobachter des englischenVolkslebeiw stimmen darin über-

ein, daß die Engländer aller Einkommenstufen keine Freunde vom Sparen
sind, Der Altersversicherungder Arbeiter widerstrebt man, weil sie den Spar-
zwang bedeutet, wobei freilichhauptsächlichder dem EngländerverhaßteZwang
betont wird, die Abneigung gegen das Sparen aber sicherlichmit im Spiel
-ist. Jch ziehe darum die von Rodbertus eingeführtenBezeichnungenvor und

unterscheide vom Realkapital den Kapitalbesitz;und sofern ein Theil des be-

sessenenKapitals nicht investirt ist, wie der Oesterreichersagt, sondern in der

Form von Geld und Geldsurrogaten zurückbehaltenwird, nenne ich dieses

einfach Geldkapital Dieses Geldkapital nun ist nichts Anderes als das Recht,
über so viele Güter und Arbeitkräftezu verfügen, wie für seinen Nominal-

bettag zu bekommen sind. So weit dieses Recht in großemUmfang einem

einzelnen Besitzer zusteht, nenne ich solchesKapital mit Marx akkumulirtes

Kapital oder Kapitalanhäufung.
Nun entsteht die Frage, in welchem Umfang diese Kapitalanhäusung

nützlichund nothwendig ist und bei welcher Grenze sein Nutzen in Schaden

-umschläzt.Daß es eine solche Grenze giebt, erkennt ja auch Dr. Bendixen
an, wie erwähntworden ist. Die Differenz zwischenuns besteht nur darin,

daß er behauptet, wir hätten in Deutschland noch lange nicht genug Geld-

kapital, während ich Das allermindestens bezweifle. Seine Ausführungen

haben mich nichtüberzeugt,obwohl sie mich auf manchenUmstand aufmerksam
gemacht haben, den ich bisher übersehenoder nicht genügendbeachtet hatte.
So: daß wir allein zur Beherbergungdes jährlichenVolkszuwachsesalljährlich
einer weiteren Milliarde bedürfen. Sachverständigeremögen entscheiden, ob

dieseMilliarde vollständigflüssigseinmuß; aber die Berechnungwird stimmen,
vorausgesetzt, daß die Milliarde, falls wir sie haben, auch wirklich für diesen
Zweck verwendet wird. Und hier nun erhebt sich gleich ein Bedenken. Der

naumburger Arzt und Stadtoeiordnete Dr. Schiele, der die Bodenbesitzreformer
so energischbekämpft,erörtert auch die allgemein bekannte Thatsache, daß für
das Wohnungbedürfnißder Reichen reichlich, für das des Mittelstandes aus-

ireichend,für das der Unterklasse,die dochdas Gros dcs Bevölkerungzuwachses
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liefert, sehr ungenügendgesorgtwird. Nur indirekt geschiehtfür dieseKlasseim

den Städten Etwas dadurch, daß die vornehmen Familien, die früher in der

inneren Stadt wohnten, in die schönenHäuser der neuen Stadttheile ziehen,
wodurch die leer gelassenenWohnungen der inneren Stadt im Preise gedrückt
und für ärmere Miether frei werden. Jm südwestlichenDeutschland, berichtet

Schiele, stehe es in dieser Beziehung besser,weil dort noch das Kleinunternehmer-

thum vorherrsche: der mittlere, der kleine Bürger lasse sich vom kleinen Archi-

tekten oder vom Maureri und Zimmermeister ein Haus bauen, das er selbst
bewohne und in das er einen oder ein paar Miether gleichen oder noch ge-

ringeren Standes aufnehme Nun erdrückt aber bekanntlichdas großeUnter-

nehmerthum das kleine und das Großkapitalerzeugt das Großunternehmer-

thum. Also ist sehr unwahrscheinlich,daßdurch stäzkereAkkumulirung, durch

stärkeresAnwachsen des Großlapitals für die Beherbergungunseres Volkszu-
wachses bessergesorgt werden würde. Das Großkapitalfragt nicht nach den

Bedürfnissendes Volkes, sondern nur danach, wie es auf die bequemsteWeise
den höchstenZins erlangen könne; und dieses Streben führt sehr oft zu Ver-

wendungarten, deren volkswirtschaftlicherNutzen zweifelhaft,und sogar auch

zu solchen, deren Verderblichkeit zweifellos ist. Nehmen wir ein englisches
Beispiel (nur deshalb, weil es bekannt ist): die Sunlight Soap. Jch schätze
die Gebrüder Leder, die für ihre Arbeiter ein Paradies geschaffenhaben, sehr
hoch, aber ich sage mir: Ueber ein wie ungeheures Kapital müssendiese Herren,
ihren Reklamekvstennach zu urtheilen, verfügen! Und ich sage mir ferner:

Jch brauche ihre Seife nicht, und wenn ichsie gebrauchte, so würde Das meiner

Gesundheit und meinem Behagen nicht den mindesten Zuwachs bringen; und

die ungeheure Mehrzahl der Menschen würde das Selbe sagen, wenn sie
nicht so schwachwäre, sich durch Rellame beschwatzenzu lassen. Diesegroßen
Seifenfabrikanten verwenden also ihr Kapital(abgesehenvon ihrer Arbeiter-

fürsorge)auf überflüssige.Dinge. Das heißt: überflüssigist nur die Etikette;.
Seife an sich ist ja nothwendig; es ist nur gleichgiltig, ob man die Seife-
des kleinen Seifensieders oder die eines Großunternehmerskauft, der einige
Tausend kleiner Seifensieder erdrückt. Und nun nehme man dazu die Groß-

fabritanten von weniger nützlichenund nothwendigen Dingen (wie vernünftig
war der Gedanke einer Parfumsteuer!) und vonschädlichenDingen wie von

Schundliteratur, und berechne sich, wie viele Milliarden Kapital wir übrig
haben! Auf Kapitalmangel führtDr. Bendixen gleichAnderen die vielbeklagte,
die Produktion hemmende Geldllemme der letztenJahre zurück.-Rudolf Eber-

stadt ist anderer Meinung. Er hat schon vor acht Jahren in seiner Schrift
»Der deutscheKapitalmarkt« nachzuweisenunternommen, daß nicht die Jn-
dustrie, sondern die Spekulation dem Markt das Geld entziehe. Er berechnet,
daß von den im Zeitraum 1896 bis 1898 in Deutschland durch Emissionen
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aufgebrachten Summen der Industrie, dem Handel und dem Gewerbe nur

25, dagegen 75 Prozent als Kursgewinne den Spekulanten zugeflossenseien,
und schließtaus seinen Berechnungen,»daß die Störungen unseres Marktes

auf eine Ablenkung und Aufsaugungdes Kapitals durch unproduktive Zwecke
-[schlechtesDeutschl] zurückzuführensind.« (Jch kenne seine Schrift nur aus

den Citaten in dem Buch ,,Ertverb und Einkommen im Zukunftstaat«von

Emanuel Perwolf, dessen halbsozialistischeForderung einer gesetzlichfestzu-
legenden oberen und unteren Einkommengrenzeich nicht billige.) Wenn man

weder selbst Geschäfte-wannist noch mit Geschäftsleutenintim verkehrt, die

Börse nur aus Büchernund Zeitschriftenkennt, so vermag man natürlichnicht
zu ermitteln, was an solchenBehauptungen Wahres ist. Aber da sichein Mann

wie Eberstadt Dergleichen doch nicht rein aus den Fingern saugen kann, so
läßt man sichdurch Klagen über Kapitalmangel vorläusignicht rühren-

Ueber die Art, wie die amerikanischenMilliardäre ihr Kapital aufge-
häuft haben und wie sie es verwenden, ist ja wohl Jeder im Klaren. An

Mr. Carnegie, der unermüdlichpredigt, auch die größtenVermögenseien nichts
als Arbeiiverdienst, hat Hesse-Wartegg in seinem Buch ,,Amerika« (S. 100)
seine Reihe von Gewissensfragen gerichtet; und von Harriman, der jetzt der

größteder Eisenbahnkönigesein soll, scheint es nach einer biographischenStizze,
die ich jüngst las, festzustehen,daß er sein ungeheures Vermögennur durch

Spekulation angehäuft,auch nicht den kleinsten Theil in produktiven Unter-

nehmungen erworben hat.
Warum soll nun die Steuerpumpe nicht auch solcheSpekulationgewinne

erfassen, an denen es doch wohl auch in Deutschland nicht ganz fehlt? Jch
bin mit Dr. Schiele, dessenRententheorie ich übrkgensnicht annehme, darin

einverstanden, daß es nicht die Bodenspekulation ist, was die Wohnungen ver-

theuert, sondern daß es die Bereitwilligkeit der sich auf kleinen Raum zu-

sammendrängendenMenschen zur" Zahlung hoher Miethpieise ist, was den

Bodenwerth schafft und die Grundstückspekulationrentabel macht. Die Berliner

brauchen nur auszuwandern, um ostpreußischeHaiden oder die westafrikanischen
JDiamantenfelder zu kolonisiren: und der Boden der Friedrichstraßewird wohl-
feiler als Kartoffelacker. Aber warum man, mag auch Damaschkes Theorie
falsch sein,seineWerthzuwachssteuernicht einführensoll, mit der sichimmer mehr
Kommunen befreunden, sehe ich nicht ein. Wenn jeder Arbeitverdienst ver-

steuert wird:warum soll da gerade der Konjunkturengewinn frei bleiben? Wenn

der Beamte, dessenEinkommen bekannt ist, wenn der Angehörigeder ,,freien«,

mehr oder weniger vogelfreien Berufe, der sich im Gewissen verpflichtetglaubt,
sein Einkommen wahrheitgetreu anzugeben (reiche Leute scheinen ein ireiicres

Gewissen zu haben; freilichmag auch die Schätzungdes Reinertrages bei einem

komplizirienGroßbetriebschwierigersein als bei Unsereinemzden Großgrund-
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besitzender zur Qual seines patriotischen Herzens dem Staate nur mit sechs
Mark unter die Arme greifen kann, weil ihm die zweiDberförster,die er zu

besolden hat, nicht mehr als neunhundert Mark übrig lassen shossentlichschicken

ihm die Unterförsterwenigstens ein paar Hasen in die Küche],und den frank-
surter Millionär, der gar nichts zahlen kann, weil er gar kein Einkommen-

hat, überlasseich den Witzblättern),also wenn der Gymnasiallehrer, der Arzt,
der Publizist jede Mark seines in saurer Arbeit verdienten Einkommens versteuern-
muß, so ist dochnicht einzusehen,warum nicht auch der Spekulationgewinn ver-

steuert werden soll. Daran denkt ja kein Vernünftiger,ihn ganz hinwegzusteuern
und dadurch die Spekulation zu töten, die wir als eine Triebkraft und einen

Regulator unserer Wirthschaftmaschinenicht entbehren können. Aber wenn der

geistigeArbeiter nicht aufhört,zu schuften,trotzdem ihm von seinenviertausend
Mark Arbeitverdienst Staat, Kreis und Kommune beinahe dreihundert Mark

abnehmen, so wird der Spekulant nicht aufhören,zu spekuliren, wenn er von-

seinen zwanzigMillionen eine pro patria opfern muß.
Ja, sagen die Herren von der Linken und vom Hansabund, die Steuern,

die man der Börse auferlegt hat und noch weiter auszulegengedenkt, treffen
nur leider gar nicht die Spekulanten, sondern die Industrie; und der Herr

Geheime KommerzienrathKirdorf hat uns jüngst vorgerechnet, daß deren Ver-

dienst nächstenswirklich weggesteuertsein wird. Er wird sich nicht darüber

wundern, wenn seine Berechnungen keinen durchschlagendenErfolg erzielen.
Daß jeder Berufstand, dem eine neue Last aufgebürdetwerden soll, seine Un-

sähigkeit,sie zu tragen, mit Zahlen beweist und daß er sie dann doch ganz

leicht trägt, ist ein so alltäglicherVorgang, daß sich der Staatsbürgerdaran

gewöhnt hat, solche Berechnungen nicht tragischer zu nehmen als die Be-

theuerung der Gattin, sie habe nichts anzuziehen. Natürlichbleibt jeder Ver-

dacht einer mala Hdes ausgeschlossen. Es ist nur eben eine alltäglicheEr-

fahrung, daß zwei Leute, die von zwei entgegengesetztenSeiteneinem solchen

Rechenproblem zu Leibe gehen, sehr verschiedeneErgebnisse herausbekommen
und daß Jeder von Beiden überzeugtist, seineBerechnung sei die richtige·Aber

wenn wir Anderen von Kotirungsteuer und Dergleichen nichts verstehen (für

mich kann ich Das beschwören;was jedoch die Herren Konservativen betrifft:

sollte von Denen nicht doch Mancher einen Blick hinter den Vorhang gethan

haben? Der Vater Ploetz soll ja mal bösehineingefallen sein), dann ist es

die Pflicht der Sachkundigen, der Linken von Singer an bis in die Reihen der

Botschafterpartei hinein (man erinneresichdes Beutezuges, der im Septennats-
rummel 1887 nach dem Messerschneideartikelder »Pos

« unternommen worden

ist), der RegirunglVorschlägezu machen. Denn daßvesunmöglichsei, die Spe-
kulationgecvinnezu fassen, ohne die Industrie zu schädigen,glaube ich einfach-
nicht. Also die Sachverständigenmögen den richtigen Modus beschreiben.
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Da zwei der mir zugegangenen Brochuren des Herrn Bankdirektors

Bendixen den Anlaß zu diesen Erörterungengegebenhaben,muß ich dochauch
die dritte erwähnen,obwohl sie unser Thema nicht unmittelbar berührt.Sie

ist »Das Wesen des Geldes« betitelt, erklärt dieses in der Haupssacheso wie

ich und enthält über die Natur des Waarenwechsels,das Kreditrecht des Pro-

duzenten und die diesem entsprechendeGeldschöpfungpflichtdes Staates einen

Exturs, der von den Nationalökonomen ftudirt zu werden verdient. Wenn je-
doch Dr. Bendixen, ohne einen leichtsinnigenAngrisf auf unsere Goldwährung
besürwortenzu wollen, von dem er vielmehr dringend abräth,die »staatliche

Theorie des Geldes-« von Georg Friedrich Knapp als richtig nachzuweisen
sucht, der das Edelmetall für entbehrlich erklärt, so kann ich ihm darin nicht

folgen. Was ihm als neue Offenbarung erscheint, ist weiter nichts als der

alte Jrrthum der Bankpraktiker, die, weil sie beinahe Alles mit Papier be-

sorgen, sich leicht einbilten, es gehe ganzohne Metall· Freilich geht es im

innerstaotiichenVerkehr, aber es geht nicht im interstaatlichen. Den schlagend-
sten Beweis dafür hat, wie Helfserichzeigt, Rußland geliefert, das beim

FriedensfchlußJapan um die Frucht seiner Siege bringen konnte, weil Witte

einen Goldschatzvon. 2450 Millionen gehäufthatte, mit dem Rußland den

Krieg noch zehn Monate hätte sortsührenkönnen,währendJapans Mittel zu

Ende waren. Welcher ausländischeLieserant hätte Armeebedürsnissefür un-

gedeckteRubelscheine an Russland verkauft? Und das Metallgeld ist Werth-

mxsserlDaß es ohne diesenWerthmefsergehe,dafür berust sichDr. Bendixen,
wie alle solcheaus der Praxis hervorgegangenen Theoretiker, auf den öster-

reichischenPapiergulden, der in der Zeit, da Desterreich die Papierwährung

hatte, Werthrnaßgewesensei. Jch aber frage, wie ich in meiner kleinen »Volks-

wErthschaftlehre«gefragt habe, mit Knies: Was will man denn nach Beseitigung
der Metallgrundlage aus so einen Zettel schreiben? Zehn Arbeitstunden, wie

die Sozialisten wollen? Da könnte man eben so gut zehn Hohn oder füns

Sasa daraus schreiben; dafür giebt kein Hökerweibeinen Apfel. Oder zehn
Brote? Ja, wie viele Ellen Leinwand, Pfund Kassee, Liter Milch-wie viele

Gartenkonzerte oder Tauben kriegt man denn für zehn Brote? Da kehren
alle Verlegenheiten des Tauschverkehrs wieder, von denen uns die Erfindung
des Geldes erlöst hat« Das Gold und vor seinem übermäßigenPreissall auch
das Silber hat im Verkehr ein nicht absolut, aber relativ sestes Werthvers
hältniß zu allen Gütern und Leistungen erlangt, das es zum Werthmesser
tauglich macht. Der Papiergulden konnte nur darum innerhalb Oesterreichs
eine Weile Werthmesserfein, weil eben darauf gedruckt stand »Ein Gulden«
und weil Jeder nochden Silbergulden in der Erinnerung hatte, dessenWerth sich
beim Fallen des Silberpreises zwischeneiner und zwei Mark bewegte. Wäre

diese Erinnerung vollständiggeschwunden,so wäre der Papiergulden ein als
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Werthmaß vollkommen unbrauchbares, ganz- phantastisches Ding geworden-

Daß bei der Schafsung von Münzen und Münzzeichender Staat mit seiner

,,Proklamation«mitwirken muß, versteht sichvon selbst; aber ausdieser beruht

nicht die Fähigkeitdes Geldes, Werthmesserzu sein: dieseFähigkeitverleiht ihm

ganz allein der Substanzwerth des Goldes. Das wirklich verwendete Quantum

Gold mag noch so klein sein, es möchteein einziges in irgendeiner Bank aus-

bewahrtes Zwanzigmarb oder Zwanzigfrankenstücksein: es trägt dennoch das

ganze Riesengebäudeunserer Geldwirthschast. Daß an dem kostspieligenMa-

terial des Maßes möglichstgespart werden müsse,hat schonAdam Srnith ge-

lehrt; und darum hat die Welt mit dem Ersatz des Metallgeldes durchBank-

noten, Check-und Girooerkehr nicht auf Knapps Theorie gewartet, deren Dar-

stellung (ich habe sein Buch nicht gelesen) ja vielleicht recht interessante und

beachtenswertheWahrheiten enthält·
Einen Artikel aus dem Jahre 190.3, »Der soziale Gedanke und seine

Uebertreibung«,hätteDr. Bendixen in diesemFrühjahrnocheinmal veröffentlichen

sollen. Er beginnt mit den Sätzen: »Im Reichstaghat ein Centrumsredner

den Gedanken angeregt, die Erbschaftsteuer für die ganz großenVermögen

auch aus Kinder und Ehegatten des Erblassers auszudehnen Es macht nicht
den Eindruck, als ob es sich hier nur um eine im Fluß der Rede entstandene
Improvisation handle; vielmehr scheint der Redner sich der Unterstützungseiner
Partei versichert gehalten zu haben.Der Parlamentsbericht verzeichnethierzu
keine Aeußetungder Zustimmung oder des Mißfallens aus den Reihen des

Hauses. Der Vorfall ist im höchstenGrade charakteristsschund sollte nicht

gleichgiltigübergangenwerden. Er ist bezeichnendfür den Tiefstand des Ge-

rechtigkeitgefühls,den die OeffentlicheMeinung unserer Tage in Steuerfragen
bekundet. Hat denn der Redner, der, nebenbei bemerkt, als Hüter von Recht
und Gerechtigkeit eine ehrenvolle Laufbahn hinter sich hat, kein Gefühl für
die tiefe politischeUnsittlichkeit seines VorschlagesZ Jst das öffentlicheGe-

wissen bereits so verwahrlost, daßVorschlägezur willkürlichenPlünderungder

Reichen aus bürgerlichenKreisen heraus erhoben werden können, ohne mit Ent-

rüstung zurückgewiesenzu werdens« Das ist in doppelter Beziehung interessant,
weil sichDr. Bendixen zum Liberalismus bekennt, dessenberufene Vertreter diese
Art Steuer jetzt so leidenschaftlichgefordert haben, und weil sie gerade das Cen-

trum zu Falle gebracht hat. Da ich die Erbschaft- oder Nachlaßsteuer,die ja
doch nächstenswiederkommen wird, erwähnt habe, mag noch eine zweite oder

eigentlich dritte Eoda angehängtwerden. Paul Heile kritisirt im Juliheft von

Schmollers Jahrbuch den Entwurf der Verbündeten Regirungen und findet
mit Hilfe eines großenstatistischenApparates, daß der Protest der oftrlbischen
Großgtundbesitzergegen diese Kränkung des Familiensinns hochkomischsei,
wel bei ihnen (ausgenommen in Schlesicnund Bxandenburg, wo der Fidei-
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fommiß vorherrfcht) die Güter sich gar nicht mehr vererben, sondern bei Leb-

zeiten des Besitzers freihändigverkauft oder subhastirt werden; daß die vor-

--geschlageneNachlaßsteuerdie Bauern des Westens, bei denen das Anerbens

recht gilt, schwer schädigenwürde; daß sie jedoch der Verbesserung fähig sei
sund in verbesserter Form die Bauern des Ostens zum Anerbenrecht erziehen
könnte, das keineswegs eine Bethätigungdes Familiensinns bedeute, vielmehr
eine Opferung des Familiensinns im Jnteresse der Landwirthschast und des

Staates. Dabei wird noch gezeigt, daß ohne Anerbenrecht alle zum Heil der

Landwirthschast getroffenenMaßregelnnur Privilegien seien »für eine Kaste
von Besitzern, die die Bedeutung der Landwirthschast für den Staat zu ihrem

persönlichenVortheil ausbeuten und mißbrauchen-«

Reisfe. Karl Jentsch.
U-

Der Staat ist fürmichdie Anstalt, die das Allen Nothwendige oder vielleichtschon
das AllettWünschenswürdige,wannes von Einzelnen oder einer Gruppe Einzeln er nicht

zu beschaffenist, mit den Mitteln Aller zu Stande bringt. Da Niemand gern Steuern

zahlt und es jedenfalls Unrecht ist-mehr Steuern zu verlangen, als notthut,und Unrecht,

sie in einer unangenehmen Art zu verlangen,so ergiebt sichfür den Staat, daß er sein

Vermögen fortwährendso viel wie möglichvermehren muß,um der Steuern thunlichst

sentrathen zu können; daß er die Steuern in der am Wenigsten drückenden Form zu er-

heben hat; daß er sinnen wird, das Wiederkehren der Ausgaben auf das geringste

Maß zu beschränken.Wer genießt,hat die Kosten des Genusses zu zahlen, es wäre denn,

daß man ihn als Gast oder als Bettler ansähe. Sogenanme Arme nicht irgendwie zu

den Steuern heranziehen, heißt,sie für Lumpen erklären Wer einen Armen für einen

Lumpen erklärt, darf sichnicht wundern, wenn er einen Lumpen findet. Der Reiche

trägt einen Abzug von feiner Einnahme (ein solcheristjede Steuer) leichter als der Arme.

Doch kann der Staat auf leichtere oder schwerere Erträglichkeitseiner Steuern nicht

Rücksichtnehmen; so wenig, wie das Vaterland darauf rücksichtigt,ob durch einen Krieg
die letzten Sprossen einer alten Familie, ob alle Freude eines Elternpaares hinwegge-

rasst wird. Der Staat kann Dies schon darum nich-t, weil alle individuellen Verhält-

nisse ihm unbekannt bleiben: er selbst ist unpersönlichund hat für Personen kein Ver-

ständniß.Eine Einnahme von sechstausendMark ist für den Einen nach Lage der Dinge

sehr viel, für den Anderen sehr wenig, ohne daß der Staat jemals erfahren wird, wie

viel und wie wenig sie ist. Der wahre Werth eines Vermögens(Das heißt: einer Rente)
und eines Diensteinkommens gehört eben so zu den Imponderabilien, wie der wahre
Werth einer Bildung zu ihnen gehört. Jch vermag den Ingrimm der Wortführer un-

seres politischenLebeus gegen eine Besteuerung der Nahrungmittel nicht zu theilen. Die

indirekten Steuern können nirgends anders hingelegt werden als aufGegenständeallge-
meinstenVerbrauchcs. Als solchebieten sichaber nur dieLebens- und die gebräuchlichsten
sGenußmitteL Reich, Provinz, Gemeinden sind gehalten, nicht blos ihre Steuers und

Stempelkrast, sondern auch ihr Vermögen jährlichnach Kräften zu vermehren: durch

Sparen und durch Erwerb neuer Vermögensobjekte-.(Paul de Lagarde.)

J
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WatteauJY

Was
Leben Watteaus ist schnell zu erzählen: ihm fehlen ganz die drama-

tischenAugenblicke,·die schwierigenVerwickelungen
Geboten ist er als Sohn eines anscheinend nicht ungebildeten Dach-

deckermeisters in Valenciennes, getauft am zehnten Oktober 1684. Mit zehn-
oder elf Jahren kam er in die Lehre zu dem Altkneister der dortiaen Maler-

zunsi, Jacques Albert Gerin. Ueber Diesen wissen wir herzlich wenig. 21702

zog Watteau nach Paris, wie erzähltwird, in Begleitung eines aus der selben
Stadt stammenden Theatermalers. Watteau arbeitete eine Weile bei einem

gewissenMetayey der billige Kopien für den Handel durch zahlreicheGesellen
herstellen ließ. Das war Brotarbeit, die zwar schlechtbezahlt wurde, aber

sicher nicht ohne Einfluß aus die handwerklicheTüchtigkeitblieb. Bald wurde-

der vielseitige Claude Gillot aus Watteau aufmerksam, der unverkennbar aus
den um elf Jahre jüngerenFreund einen starken Einfluß ausübte. Nament-

lich brachte cr ihn dem Theater nah, eben so wie der Ornamentmalerei; und

somit auf einen Weg, aus dem er schnell Anerkennung sand. Er malte nun

Staffeleibilder, aber auch Füllungen für die Salons reicherLeute, half wohl

auch gelegentlich Gillot an dessen Dekorationenarbeiten für die pariser Oper.
Dort lernte er auch den sechsJahr jüngerenNicolas Lancret kennen, der bald

neben ihm einen geachtetenKünstlernamensich erwarb. Beide verließen zu-

sammen die WerkstätteGillots, fett sie sich zu geistig selbständigenKünstlern
entwickelt hatten.

Watteau trat nun in Beziehungen zu Claude Andran, einem Mann,
der mittten im Kunstleben von Paris stand. Er war Jnspektor des Luxem-
bourgiPalais und als solcherAufseher über die dortige Bildergalerie; er war

dabei Mitglied einer weitverzweigtenKünstlerfamilieund selbst ein anerkannter

und anregender Meister, namentlich in der dekorativen Malerei. Dazu bot

er Watteau die Gelegenheit, die Malereien kenne-n zu lernen, die für die

pariser Kunst jener Zeit als klassischgalten: die der großenNiederländer und

Venezianer. Ziel diesesStudiums war außerdem,die Würde eines Akademikus

I«·)Geheimrath Gurlitt, dem wir die schöneGeschichte der deutschen Kunst im

neunzehnten Jahrhundert, die werthvollen Arbeiten über Barockund Rokoko, über Schlü-
ter und Burne Jones, über die englischenPortraitisten, über die großenGegenstände
der Bauknnst verdanken und der seit dreißigJahren bemüht ist, die Landsleute sehen
und Kunst empfinden zu lehren, giebt im Verlag von Julius Bord eine Sammlung von

HandzeichnungenWatteaus heraus, auf die sichdie Kenner schon langefreuen.Das Werk

wird fünsundfünfzigabsolut getreue Reproduktionen nachZeichnungenWatteaus brin-

gen; jeder wird eineNotizGurlitts angesügtsein. Der Aufsatz,mit dem er dieseersehnte
und zu lange entbehrte Publikation einleitet, wird hier veröffentlicht
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zu erlangen. Um fie zu erreichen, scheint Walteau 1709 als Schüler in die

Akademie eingetreten zu sein. Er war damals fünfundzwanzigJahre alt. Bei

dem Wettbewerb, der in diesemJahr stattfand, erhielt er unter fünf Malern

den Zweiten Preis: die Akademie forderte; daß unter Klausur ein Bild mit.

einem von ihr festgestelltenJnhalt gemalt werde. Daß die klassischgestimm-
ten Preisrichter in der biblischen Darstellung, die Watteau lieferte, den tüch-

tigen Künstler erkannten, wirft ein gutes Licht auf ihr Urtheilsvermögen.—
Watteau selbst und seine Freunde scheinen weniger günstig von der-Arbeit

gedacht zu haben. Unter den zahlreichen Stichen nach seinen Arbeiten und

Skizzen finden wir keine nach diesem Bilde. Auch die Freunde Watteaus

waren damals noch keineswegsüber seineBedeutung als Maler klar. Andran,.

sein Lehrer und Freund,rieth ihm ab, Bilder zu malen. Dagegen kaufte ihm
der KunsthändlerSirois Einiges ab. Watteau hatte Paris satt; er wollte

wieder nach Valenciennes zurück.
Das that er denn auch. Aber wie es Denen so oft geht, die an Heim-

weh leidiemdie Vaterstadt konnte ihn nicht fesseln. Es waren die Zeiten des

spanischenErbfolgekrieges. Jm Jahr vorher war die Schlacht bei Oudenarte

verloren worden, 1709 folgte die Niederlage bei Malplaquetz die Verbün-

deten belagerten das nahe Mons; die Luft roch nach Pulver und Leichen: für

die Kunst war hier kein Platz. Auch in Paris mochte sich der Wechsel der

Lage zu Ungunsten Frankreichs geltend gemacht haben. Die Künstler spähten

nach anderweiten Bestellungen. Jn Valenciennes hielt KurfürstJoseph Klemens,

der bayerischeErzbifchofvon Köln, seinHoslager; KurfürstMaximilian Emanuel

von Bayern dürfte auch in der Nähe gewesenfein; Beide in Reichsacht,doch

besorgtfür das Kunstlebenihrer Hauptstädte Damals wurde der junge Frangois
Cuvilliers, der spätereFührer der Architektur Münchens,der nah bei Valen-

ciennes geboren wurde, von dem Bayernfürsten entdeckt und mitgenommen;.
und manche Andere mehr. Mehrfach nahmen sich deutsche Fürsten junger
Wallonen an und sendeten sie zur weiteren Ausbildung nach Paris, um sich-

später ihrer Kunst in der Heimath zu erfreuen. Die Bilder, die Watteau hier

malte, Kriegs- und LagerszenemStaatshandlungen (Ludwig XIV. überreicht

dem Herzog von Burgund einen Orden) und Dergleichen, sehen aus, als feien
sie- in der Absicht auf Broterrverb oder doch auf Anerkennung durch den Ge-

schmackder großenWelt gemalt, die Watteau bisher fehlte.
Nochmals suchte der junge Maler diese Anerkennung bei der Akademie.

Gr sendete Bilder dort ein; und wieder fand er Verständniß.Charles de la-.

Fasse erkannte ihren Werth, die Akademie wählte ihn zum Mitglied und über-

ließ ihm, für das nach der Satzung einzureichendeAufnahmebild sich selbst
den Gegenstand zu wählen: eine- bisher unerhörteVergünstigung. Watteau

war rücksichtlosgenug, Das erft nach fünf Jahren, 17l7zzu thun, und zwar
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mit seinem berühmtenBilde: Einschifsungnach Eythera. Und wieder erwies

sich die Akademie als in hohem Grade verständnißooll Sie war gegründet

zur Pflege jener ,,großen«Kunst, wie die Zeit Ludwigs des Vierzehnten sie
vor Allem schätzte-Sie gabsWatteau, als ihrem Mitgliede, einen besonderen
Titel, den des ,,Malers der galanten Feste-Cund erkannte hiermit seierlichst
die Kunst ihres neuen Genossen als gleichwerthigmit der ihrigen an, trotz

ihrem dem Wesen der Akademie widersprechendenInhalt. Alle Hochachtung
vor dein Urtheil der Atadeiniet

Es gehört zum Rüstzeug gesinnungtüchtigerKunstgelehrten, über die

zopsigen Akademieprosessorenzu höhnen.So auch hier deshalb, weil Watteau
kein Stipendiuin zu einer Reise nach Italien erhielt. Daß die Alademiker den

damals achtundzwanzigjährigen,keineswegs berühmtenMaler zu ihrem Mit-

glied unter so ehrenden Umständen machten, ist ein erster Beweis ihres guten
Blickes; daß sie ihn nicht nach Jtalien schickten,ist der zweite, noch viel deut-

lichere. Was sollte Watteau in Italiens Es ist schwer auszudeuten, wie viel

Frankreich dadurch verloren hätte. Denn unverkennbar war der junge Maler

noch nicht in sich gefestigt. Die Academie hielt eben den glücklicherenBe-

werber für geeigneter zur Romreise. Er wird dort wohl klassische,,Moschinen«
nach dem Vorbild des Directors der Schule gemalt und sich daran künst-

«

lerisch verblutet haben. Durch die Weisheit der Akademie ist Watteau vor

Rom gerettet worden. k

Jn Paris wurde er nun raschbekannt. Einmal nur unternahm er eine

größereReise: 1719 war er in London, wo er in Beziehungenzu Dr· Richard
Mead kam, einem zu jener Zeit sehr gerühmtenArzt, dessen Rath er viel-

leicht einholen wollte. Jn Paris bemächtigtensich seiner die Sammler und

Kunsthändler.
Neben Sirois war dessen Schwiegersohmder KunsthändlerGersaint,

um ihn bemüht;dann der große Sammler Jean Baptistc de Ju-lienne, der

selbst als Künstler thätigeGras Philippe Claude Anne de Caylus und der

großeBankier Pierre Erozat, der sich seit 1702 durch den ArchitektenPierre
Bullet ein Palais an der Place Vendöme bauen ließ: Watteau wohnte eine

Weile dort und malte Dekorationen sür die Jnnenausstattung Wie sein Ver-

hältniß zu diesen Männern war, darüber haben wir nur einseitige Berichte.
Jedenfalls litt er nun nicht mehr Noth. Aber eben so klar ist, daß er ein

schlechterGeschäftsmannwar, der aus seiner Kunst nicht nach Wunsch der

Welttundigeren den genügendenVortheil zog. Er scheintwiederholt durch eigen-
willige billige Verküufeden Maiktpreis seinerBilder herabgedrücktzu haben,
»sodaß ein großes»Geschäft«mit seinen Arbeiten erst nach seinem Tode ge-

macht wurde. Jedenfalls haben dieseMänner viel fürWatteau gethan. Später
-rühinte sichJeder der Freundschaft mit dem Meister. Jeder wollte ihn zuerst
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gewürdigtund am Meisten geförderthaben, wie Das so mit Leuten geht, die

im Umgang nicht eben bequem waren. Und Das gilt in Bezug aus Watteau.

Die großenKomiker der Bühne sind nur zu oft im Leben sehr ernste
Leute. Eben so war der Maler der gesellschaftlichenAnmuth keineswegsselbst
deren Muster. »Freigeistig,aber von anständigenSitten« nennt ihn Gersaint.
Dazu-war er ungeschlacht von Gestalt, nach den erhaltenen Bildern von

wenig Geist im Ausdruck, ein Mann mit knochigemschlafer Körper, großen

Händen und Füßen.

Oft boten ihm die Freunde ihr Haus zur Wohnung an. Watteau blieb

ledig und mag wohl nicht den geordnetstenHaushalt geführthaben. Aber

immer wieder zog es ihn aus den Freundeshäufernfort. Man schalt ihn

unstet und konnte nicht verstehen, warum er Crozats Hotel verließ und zu

dem jungen valeneienner Maler Nieolas Vleughels zog. Er empfand wohl,
daß die Kunstfammler und Händler bei bestem Willen nicht ganz uneigennützig

ihm gegenüberstanden:sie wollten ihn malen lassen, damit recht viele Perlen
aus feine«mPinsel träufeln. Der Vergleich zwischender Liebe des Landwirthes'
zu seinem nutzbrinzenden Vieh ist wohl etwas zu hart gegen die Männer,

die sich unverkennbar vornehm und klug gegen Watteau verhielten. Aber er-

deutet den Grund an, warum der Maler immer wieder zu seinen Landsleuten

floh. Sein Schüler war ein solcher, Jean Baptiste Pater, von dessen Vater,
einem tüchtigenBildhauer, Watteau ein treffliches Bildniß malte. Er wurde

neben Laneret des Meisters gefährlichste-.-Rivale. Aber all diese Freund-

schaften hatten keine Dauer. Denn eifersüchtigsah Watteau, wie Andere,
vom Glück Bevorzugte, ihm sein »Geme« abgucktenund wie sie verstanden,
es den Parisern noch mundgerechter vorzutragen.

Und dazu war er krank, krank wohl von Jugend an, durch die Jahre
seines besten Schaffens zwischenHoffnungen und dem Hinblick auf ein nahes-
Ende schwankend: Schwindsucht, das langsame Hinsiechen. Noch träumte er

von einer Rückkehrnach Balenciennes, um in der Heimath Heilung zu finden.
Seine Seele lebte noch dort im Hennegau, obgleich Freunde ihm nah von

Paris, in Nogent sur Maine, einen Sommeraufenthalt geschossenhatten. Am

achtzehnten Juli 1721 hauchte er sein Leben in Gersaints Armen aus, noch

nicht siebenunddreißigJahre alt-

Es gehört zu den Stichworten der Kunstgeschichte,daßWatteau unter

allen Künstlern nicht nur seiner Zeit der am Meisten französischeKünstlerist«
Trotzdem ist wohl eine Besprechung dieses Satzes nicht unangebracht.

Von Geburt ist er allerdings französischerStaatsangehöriger.Denn Ludwigle
führte in eigener Person das Heer, das im März 1677 die Stadt Baleneiennes

eroberte. Der Friede von Nimwegen (1678) sicherteihm diesen Besitz. Jn
den Jugendjahren Watteaus mag der Bau der neuen Befestigungnach Vaubans
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System die wichtigsteUmgestaltungin der Stadt gewesensein. Die Bevölkerung
war und ist wallonisch. Jean Froissart, der großeErzählerdes fünfzehntenJahr-
hunderts, war ihr berühmtesterSohn, wenn man von den Kaisern Balduin

dem Neunten, Heinrich von Konstantinopel und Heinrich dem Siebenten von

Deutschland absehenwill. ,,Si aueun quiert sevein qui je sujs, j e m’ape11e

Jehan Froissart, natif de la bonne et franke ville de Valeneiennes«,

schrieb Dieser in eine seiner Chroniten Seine Mitbürgersetztendie Worte

an den Sockel seiner Statue. Jm sechzehntenJahrhundert war die Stadt

sein fester Halt für die Reformirten gewesen, die stärksteStützeder Gueuserie.
Dann war sieunter Spaniens Herrschaftgekommen und mit dieser zum Kathos

lizismus zurückgesührtworden. Sitz dieser Herrschaft war Antwerpenz und

Antwerpen war auch der geistigeMitelpunlt, dem Valenciennes zuneigte. Die

Gewerbe, die hier blühten,Bildweberei, Spitzenklöppelei,weisen auf die Nieder-

lande; die Bilder in den Kirchenwaren Werke niederländischerMeister: Abraham
Janssens, Crayer, Martin de Bos, aber auch Rubens und Van Dyck. Das

·Leben··inder Stadt war niederländisch:eine Mischung von kirchlicherStrenge
und lauter Lebensluft. Man redete dort und redet noch heute einen scharf
sich vom Pariferischen scheidenden Dialekt.

Sieht man die Nachrichten durch, die uns von Watteaus Leben erhalten
sind, so erkennt man deutlich, daß er auch in Paris ein Wallone blieb, die

·«stilleSehnsucht nach der Heimath im Herzen, der Heimath, die er bei seiner
Rückkehr1705 zwar stark verändert wiederfand, die aber noch in seinenTodes-

kämpfen ihm als Ziel der Wünschegalt. Wir wissen nichts davon, daß er

sich um das Getriebe der französischenKünstler in Paris gekümmerthabe.
Seine MalergenossensindValencäenner oder Burgunder, wie Gillot und Andran;
die Vorbilder, denen er in jungen Jahren nacheiferte, sind die Meister von

sAntwerpkm vor Allen Rubens und neben Diesem die Venezianer, die er in

der Galerie des Luxembourg kennen lernte.

Die Größe des Zeitalters Ludwigs des Vierzehnten und seineBedeutung
für Frankreich liegt darin, daß es Paris zum Mittelpunkt des geistigenLebens

machte. Für die Kunst heißt Dies die Entthronung von Aniwerpen. Nun

setzt der Zulauf frischerniederländischerKräfte nach Paris mit voller Kraft
ein: die Burgunder, die Lothringer, die Wallonen und Vlamen geben sich
dort ihr Stelldichein. Der Staat, die französischeKenner suchen nach einem

Gesetz,nach den Regeln der Kunst. Sie schaffendie Akademien und öffent-

lichen Werkstätten,die feierliche»große«Kunst, die blinde Verehrung für die

Antike, das überwiegendePathos des Ausdrucks Die Einwanderer aus dem

Osten schaffenDas, was lebenswarm, empfunden, künstlerifchan der franzö-
sischen Kunst ist. Ludwig X1V. eroberte für Frankreich die Heimath franzö-
sischerKunst, denn die keltischenLandestheile erweisen sich als vollständig

X
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unfruchtbar: kaum ein Künstler von Namen stammt aus dem Westen und

Nordwesten des Reiches. Nur Paris, seit Jahrhunderten als Weltftadt eine

Stätte, an der fich die Angehörigenvieler Voltsftämmemischten, hält dem

Osten die Wage als Künstlerheimath.

Große Kämpfe spielen sich aber an der Seine ab. Pariser sind der

ArchitektClaude Pecrault, der Bernini aus dem Felde schlug, Charles Lebrun,
der Organisator der Großen Kunst, Boileau der Gesetzgeberder französischen

Dichtung, LenOtre, der die Natur durch seine Gartenkunft in gerade Linien

zwang. Pariser ist Voltaire, der harte und scharfe Denker, der Mann mit

kaltem Herzen und lebhaft empfindendemKopf. Aber der Zug im Leben der

Stadt, der über das Verftandesmäßigehinaus volllebigwird, der stammt aus

dem ftetigenZuwachs frischenBlutes aus dem Osten. Unter den pariserKunst-
kennern stritten die Anhänger des Rabens, De Piles an der Spitze, gegen

die des Pousfin, unter Fålebiens Führung. Es war der Streit um die Rein-

heit und Abklärung in Zeichnung und Aufbau hier und um die Kraft des

Tones und des Ausdruckes dort; der Streit der beiden Seelen in der franzö-

fischenKunst: dem verftandesklaren, nach Gesetzmäßigkeitringenden, in den

Vollkommenheiten der Form und Vornehmheitschwelgendenromanischskeltischen

Wesen und dem willensftarkemleichtlebigen,die Form überwindenden, welt-

frohen tomanisch-germanifchen. Es lassen sich solchevolksetymologischeDar-

legungen in engem Rahmen nicht ausführen; doch dürfte ohne Weiteres sich
erkennen lassen, daßWatte-tu der echtefteVertreter nicht Frankreichs,sondern des

Wallonenthumes ist, das damals eben zu gutem Theil Frankreichzugefallenwar.

Das Handwerk ist überall der sicherfteBoden für die Kunst. Colberts

großeThat war die Belebung alles handwerklichenSchaffens mit den Mitteln

des Staates. Das, was die Niederlande zu seiner Zeit Frankreich voraus

-hatten, übertruger mit Hilfe von Staatswerkstättennach Frankreich:die Weberei,

die Tk·ppichwirkeiei,die Seidcninduftrie, die Töpferei und mit ihr die Nach-

ahmung Japans und Chinas, die Möbeltischlereizall Das blühte im Osten.

Sieht man die Reihe der Meister durch, die in Paris als Kunfthandwerker

zu Namen kamen, so erkennt man sehr bald das Ueberwiegen des Ostens.
Eben so in der Kunst der Oxnamentisten. Die klafsischstrengen, in den feier-

lichen Linien Lebruns heimifchenLepautre und Marot waren Pariser. Aber

Berain war ein Lothringer, Gillot und die Audran waren Burgunder, Oppen-
ort von niederländischenEltern. Dorther kam das Prickelnde in die fran-

zösischeOrnamentitz die Freude an den Chinefen und ihrer Welt kam aus

Holland, dem Lande der Delftwaarez dorther die Freude an Affen und putzigen
Gestalten aller Art, der ganze ornamentale Humor.

Die Franzosen hatten längst mit Sorgfalt das vornehme Leben,-den

Hof, den König dargestellt. Aber die Kupfetftecher,die ihnen das Leben auf



l376 Die Zukunft

der Straße und im Feldzuge, die Freuden und Leiden des Daseins schilderten,
die Eallot, Silvestre, sind Lothringer.

An den pariier Akademien herrschte die Strenge, die Abgemeffenheit,
der Klassizismus. Ladwig XlV. hielt ihn noch aufrecht. Aber kaum war

er zu Grabe getragen, da erhob sich das frische niederliindische Blut; da

kam die Zeit, in der Gillot und Watteau zu neuen Führern des Geschmackes
werden konnten: die Zeit der Chinoiserien und Singerien, der drolligen Lebens-

lust, die nun auch in die Räume der akademisch-klassischenWohnhäuserge-

tragen wurde.
,

Eine der Großthatender französischenKunst jener Zeit war die Schöpfung
des regelrecht zugeschnittenenGartens; die Natur unter die Gesetzeder klassi-
schen Schönheitzu bringen, war ihr Ziel. LenOtre nach Geburt und künst-

lerischem Denken ein Pariser, hatte kurz vorher sein erfolgereichesLeben be-

endet, als Watteau nach Paris kam. Wir besitzen aus jener Zeit gute Karten

der Umgegend der Stadt, aus denen man ersieht, wie mächtig er auf die

Hauptstadt einwirkte: denn ringsum ist alles freie Land spartartig in All"een,

geometrischeWiesenflächenund Wegkreuzungenausgetheilt Watteau aber ging
all Dem aus dem Wege, mit einer sicherbewußtenAbneigung, ähnlichjener
der Maler von Barbizon Er suchte im Geist eine unverfälschteNatur,

ohne Heckenschnitt und Herrschaft der Architektur. Und wenn er ein Bau-

werk in seineLandschaft hineinstellie,«so holte er sichRath bei Rabens, nicht
etwa bei einem Architektender Bauakademie, unter denen er Ballet, den

Baumeister Erozats, sicher kannte. Selbst wo er Wasserktinste,Statuen oder

Vasen darstellt, verzichtet er auf die unmalerischen architektonischenLinien,
wie sie etwa im Park von Versailles dieseumgeben. Den Duft der Stimmung,
die eigentlicheLändlichkeitim Bilde festzuhalten ist sein Bestreben, — im

vollen Gegensatz zu dem der französischenGartenkunst. Der ist ein Baum ein

Bauglied, eine architektonischeMasse. Für ihn ist die ganze Landschaft nur

ein Stimmungmoment. Er vertiest sich nicht in die Einzelheiten, er sucht nur

die stille Tonigkeit des frohen Abends, die großenMisserh die einen ruhigen

Hintergrund für die Menschen boten. Denn glücklicheMenschen zu schaffen,
war der Traum des düsteren,furchtsamen, ruhelosen Kranken, von dem die

Genossen sagten, daß er keinen Feind habe, außer der hastigen Unstetigkeit,
die ihn beherrsche.

Das Theater hat auf Watteau unverkennbar gewirkt. Aber in erster
Linie das italienische. Nichts mahnt bei ihm an Corneille oder Racine, kaum

Etwas an Molidre 1716 kam wieder eine italienischeKomoedie nach Paris,
nachdem sie in Ludwigs letzten,schwerlebigenZeiten, 1697, vertrieben worden

war. Vorher mochteWattau Modelle in ihre Kleider gesteckthaben: denn wir

wissen,daß er deren eine Anzahl besaß.Diese Komoedie war aber schonlängst
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nicht mehr das Theater der geistvollenLeute« Der Mezzetino, der Arlequino,
der Pantaleone und der Dottore, Polichinelle und Pigrroh all die lustigen,
derben Gestalten der Commedia de11’arte waren damals in Paris schon

aus Aussterbe thätig. Ein lustiger Witz, eine drollige Szene wurde belacht,

mancher Zug von ihnen ging aus die französischeKomoedie über; aber die
BlüthezeitendieserKunst waren vorüber,als Watteau anfing, ihr seinenPinsel

zu leihen. Wäre er wirklich der Maler der vornehmen Welt gewesen,so hätte
er sich um die derben Gesellen wenig gekümmert.Wie dieseWelt aussah: Das

muß man bei den Parisern von Geburt, bei Franczois de Troh oder Lar-

guilliere oder bei dem SüdsranzosenRigaud nachsehen. Watteau fand unter

den Schauspielern eben die sorgloseLebenslust wieder, die in seiner Heimath
aus Märkten und Kirmessenoffen zu Tage trat.

Wohl hatte Watteau in seinen späterenJahren mit vornehmenMännern

verkehrt, wohl auch gelegentlichmit vornehmen Frauen. Keine Nachricht aber

weist daraus hin, daß er sich dort sehr wohl gesühlthabe. Am Deutlichsten
sprechenseine Studienzeichnungen: in seinen Skizzen sindet man selten eine

Erinnerung an die Gäste des Hotels Crozat. Ganz abgesehenvon den Dudelsack-

pseisern, Scherenschleifernund ähnlichemVolk sehen wir aus seinen Skizzen
wohl Leute von anständigerKleidung und guter körperlicherHaltung, aber

keinen Zug, der aus die Vornehmen jener Zeit, aus den Hoston hinwiese.
Das Selbe, was in den Niederlanden sichvollzog,daßman nämlich,der Bauern-

und Kneipenszenender Ostade' und Brouwer müde, in den bürgerlichenKreisen
die Gegenständesür die malerischeDarstellungsuchte,zeigtsichauch bei Watteau:

von Gonzales Coques zu Terborch, Metzu, De Hooch, zu Mieris und An-

deren. Das ist aber das Große an Watteau, daß er, der weltsremde Pro-

vinzler, für die Hauptstadt der Welt einen neuen Ton fand. Erst zehn Jahre
nach seinemTode wurde Das im pariser Leben Mode, was Watteau malerisch

dargestellthatte; erst damals, als die Stecher seinLebenswerkaller Welt bekannt

-machten und die Sammler ungeheure Preise stlr seine Bilder zahlten. Die

langweiligen Darstellungen feierlicherHoffeste von Abraham Bosse und von

den Lepautres und ihren Kunstgenossen,die Watteau vorausgingen, und die

Uebertragungen seiner Kunst aus das vornehme Gesellschaftleben,wie sieLarcret,

Moreau, Olioier lieferten, zeigen erst recht deutlich Watteaus Sonderstellung.
Nicht minder jene Maler, die an die Stelle der seelischenHeiterkeit seiner
Kunst Darstellungen stärker-erArt rückten, wie schon Boucher und endlich
Fragonard. All Diese freilich haben bei Watteau Anleihen gemacht. Der

s wußte eben gleich Moliåre das Leben zu fassen, das sich hinter vornehmen
Sitten versteckthatte, und den Parisern zu zeigen, daß nicht das gemessene
Abwägendes Auftretens, sondern das Uebetwinden der gesellschaftlichenForm
den vornehmen Mann ausmache. Was Voltaiie und seine Geistesgenossen
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der französischenGesellschaftleisteten, daß sie nämlichdem Witz, der Anmuth,
auch wenn jsie noch so leichtfertigsei, einen Platz neben dem Pathos Zein-

räumten: Das leistete ihr in seiner Weise und dabei unendlich viel liebens-

würdigerWatteau.

Denn er malte nicht die vornehme Gesellschaft, wie sie damals war,

sondern, wie sie nach seiner, des unansehnlichen SchönheitsuchersMeinung
sein sollte. Vornehme Frauen setztensichauch zu Beginn des achtzehntenJahr-
hunderts nicht ins Gras, weil sie damals so wenig wie heute die Grasflecken
auf dem Kleid und die Ameisen an den Beinen liebten. Das, was Watteau

schilderte, hat er nicht in den Gärten der Hotels des Faubourg Saint-Germain

oder in den Parks der Schlösser gesehen. Aber der ernste, unstete, schwerlebige
Mann hatte in seinem Jnnern die Kraft, eine Welt von Schönheit zu er-

träumen, und seine schwerenHände hatten eine wunderbare Geschicklichkeit,
Das, was er erschaut hatte, Anderen zu zeigen: eine Welt, wie er sie zu

leben sich sehnte, wie sie ihm Paris nicht bot und wie er wohl glaubte, daß
ein Fürst des Glückes und der Schönheit,etwa ein Rubens, sie erlebt haben
könnte. Aber nichts weist darauf hin, daß Watteau sich irgendwie darum

gekümmerthabe, wie der Hof und wie die Hofgesellschaftihre Feste feierten.

Sehr bescheidenist die Kunde, die wir von Watteaus Beziehungen zu

den Frauen haben. Die Mitleidigen, die sich für ihn bemühten,waren Ver-

ehrer seiner Kunst. Das mag Watteau bitter genug empfunden haben. Wer

aber liebte den Manns

Seine Werke erzählenuns davon. Die Frauen, die ihm sitzen,sind in

den seltenstenFällen mehr als brave Bürgerstöchteroder lebenslustige Gri-

setten. Gelegentlich einmal eine schon reifere Frau, ein treuherziges, volles

Gesicht: keine der in Jntriguen gereiften, berechnenden Schönheiten. Man

gebeWatteaus Bilder einer geschicktenSchneiderin, damit sie die Frauenkleider

nachahme! Sie wird wenig damit machen können,mindestens kein Staats-

kleid; höchstenseinem zierlichenMädchen ein Kostiimfür ein Kostiimfest. Und

man lebte dochdamals im Zeitalter der Perückeund des Reifrockes, der ruhm-

stichtigenPrachtentsaltung.
Die Männer ein Wenig in Hemdärmeltrachtund Hemdärmelstimmung:

geneigt, ein junges Ding um die Hüften zu fassen, sich ihm anzuschmiegen.
Man tanzt im Grünen, man sriihstücktunter Linden, man hört der Musik
zu. Der und Jener umarmt seine Liebste, Andere machensich zu einem Spazir-
gang aus. Das Alles kann man in Paris heute noch sehen: die Leute, die

sich so behaben, sind wohl keine Engel an Tugend, doch im Grunde kreuz-
brave Leute. Man gehe nur einen schönenSonntagnachmittag in den Bois de

Vincennes, der 1731 vom Könige in einer Watteaustimmung angelegt wurde

,,p0ur en rendre les promenades plus agråables aux habitants
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de Paris-J man sieht sie dort alle, die Gestalten des Meisters: die lustigen,
etwas schnippischenMädchen, die wissen, was sich schickt,aber doch auch bei

einem derberen Scherz das Mündchennicht schiefziehen; die schlanken Bur-

schen, die sich als vornehme Herren geben, und die Paare, die sichihrer Zärt-
lichkeit nicht schämen.Und über dem Ganzen der Ton der Selbstverständlich-
keit. Nicht aber findet man diese Siimmungen im französischenRoman jener

Zeit und selbst nicht in dem der folgenden.
Freilich: all die braven Leute, die Watteau zum Zeichnen und Malen

still hielten, wurden unter seiner Hand vornehm, Männer rvie Frauen. Er

gibt ihnen die Anmuth und das adelige«Blut aus sich heraus, aus seiner

sreudedurstigenSeele. Er schenktseinen Gestalten das Glück, das das Schick-

sal ihm selbst versagte. Träume, unauslöschbareTräume eines Mannes, den

harte Wirklichkeitund Selbsterkenntnißfernhielten vom Erleben Dessen,was

seinen Geist umschwebte. Watteaus Werk gehörtzu den heitersten Schöpfun-
gen, die je ein Schönheitstrunkenerschuf. Mir will aber scheinen, als sei
diese Heiterkeitdurchaus sentimental. Denn Sentimentalitiit ist das Streben

aus der Welt, in der wir leben, in eine erträumte bessere,nach Raum oder

Zeit unendlich ferne. Der arme Watteau rettete sich aus den Sorgen seines
Daseins in ein Wunderland der Phantasie. Und er that es mit so brünstiger

Vertiefung, daß man vor seinenBildern glaubt, er müsseDas aus dem Leben

abgezeichnethaben.

Dresden. Professor Cornelius Gurlitt.

R

Notturno.

Mein:bleib,
» ; Du flüchtigesWeib,

Diese Nacht
Nur bleib;
Sieh, wie es sacht
Von flüssigem Silber perlt und träuft
Und der schimmerndeWeg im Uebel verläuft;
Ein letzter Ton: dann sind sie verstummt,
Die Vöglein, und nur ein Schwärmer summt
Und schwirrt über hangende, athmende Blüthen,
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Hamburg.

Die Zukunft.

Die in die Nacht,
Die webende Nacht,
Ihren Duft verglühten.
IohanniSkäfer funkeln im GraS

Und phosphorne Lichter, grünlich blaß,
Jrren hinüber, herüber die Wege
Und schwinden im dunkelnden Tannengehege.
Um der Pforte geschwungenem Bogen
Sind Jasmin und Flieder gezogen;
Und die Blumen streifen die Wangen,
LeiS wie ein Hauch
Flüstern sie auch
Von Lust und Verlangen.

Still auf silberngeschweiftem Kahn

Schwimmt am schwarzblauen HimmelSplan
Ueber Nebel und Wolkenklippen
Die Göttin empor,

Den Knaben, der sich im Schlaf verlor, (-

Zu küssenauf brennend geöffneteLippen.

Nun ist er erwacht,
Der zärtlicheKnabe,
Und greift in die Nacht,
Daß er wiederhabe,
WaS ihn zum Leben emporgeküßt,
Den Traum, den er nie und nie vergißt

Lockt es nicht aus schattenden Orten-
Wie mit heißen heimlichen Worten?

Geht durch die Büsche nicht ein Flüstern,
Ein Rauschen,
Ein Knistern, .

Wie von schmalen, eilenden Füßen,
Ein athemlos Tauschen
Von Liebeswortem traumessüßenP

Jm silberfließendenMondenschein,
Wo Alles zu fremdem Leben erwacht,
Jn solcher glühendenFrühlingsnacht,
Du tötliches Weib,
Bleib, bleibl

Jn solcher Nacht-
Nein-

Laß mich nicht allein . . .

Theodor Buse.
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Der Traum-

WinesAbends zog ein Traum über die sommerlichen Felder. Dort, wo die

hochgebaute Ansiedelung sichin die Sorgenfalte des Berges schmiegt, wandte

er sich nach der mächtigenKastanienallee, die auf die Höhe fühl-Eh Und folgte

ihr mitten in das Dorf hinein. Vor den Thüren saßenLeute und feierten. Als

der Traum vorbei kam, verstummten sie ein Weilchen, ehe ihr gedämpftesPlaudern
von vergangenen Tagen wieder anhub. Am einsam plätscherndenBronnen zögerte

er im Weiterschweben und weilte ein Wenig unter den von Bienen umstäubten

Linden auf der steinernen Bank. Dann erhob er sich, umkreiste mehrmals mit den

schreienden Schwalben den Kirchthum und horchte nach dem hämmerndenHerzen
der Uhr. Endlich zog ihn ein Lichtlein an. Es brannte in der Nische einer Garten-

mauer oor einem wettergefchlageuen, heiligen Mann. Daneben war ein Thor, an

das Weins und Geißblattranken pochten. Der Traum trat ein.

Jm Garten brannte der Mittsommer sein lautloses Feuerwerk ab. Viel-

farbig zücktees von Baum und Strauch in die Lüfte. Jn gelben Blüthengarben

schoßes hoch und fiel in blauen Blumenkaskaden herab. Es platzten dunkle Päonien

und zischendrothe Nelken. Es verpuffte in weißemSternenregen über den Jasmin-

büschenund brannte in bunten Bündeln im Rhododendron. Dahlien lohten,Gla-

diolen sprühten, Feuerlilien prasselten und die Winde ließ ihre magisch violetten

Flämmchen lustig steigen.
Und der Traum wandelte selig dazwischen. Er wandelte durch einen Reben-

saubengang und die langsam sinkende Sonne warf hundert rothe Rosen vor ihm

her in den gelben Sand.

Am Ende des Laubgewölbeskam er an ein Häuschenheran. Zerbröckelte

Steinstufen führten zum Altan empor und auf den Stufen zwischen blühenden
Topfpflanzen saß ein Mägdlein Es war noch ein Mutterkind. Das konnte man

an dem noch zaghaft geformten Mäulchen und der blanken Stirn sehen, auf der

Friede und Heiterkeit gleichZwillinglämmchenweideten. Arme und Beine lugten
nackt aus sdem kurzen Röcklein, jedoch die braunen Glieder waren schon langgestreckt
und wohlentwickelt und der fein gedrechselte Hals trug stolz ein kleines Köpfchen,
um das sich blondes Haar liebkosend lockte, so weit es nicht in zwei dicke, kurze

Zöpfe gebändigt war. Die Wimpern hielt das schöneKind gesenkt und blickte

aufmerksam in seinen Schoß,allwo es ein Häuflein schimmernder Schneckenhäuschen
geborgen hielt, die es emsig auf einen grünen Faden fädelte..

Der Traum verweilte. Aber wie er so das liebe Bild mit seinem stillen Blick

umfing, da schlug mit einem Mal das Ding die Augen auf. Ach, erschrak da der

Traum! Was für Augenl Große rostbraune Aurikelblumen mit goldenen Sprenkeln,
die sich gegen die Pupille zitternd zusammenzogen und wieder in Strahlen los-

trennten; zwei weite, sanfteSonnen Da überwältigte Liebe den Traum." »Hier
will ich wohnen.« sagte er bebend und trunken zu sich selbst; »ewig will ich hier

wohnen.«Loderte auf Und sog sichin die vollgeöffnetenunschuldigen Himmelsaugen
ein. Und sieh: da war aus dem Kind eine Jungfrau geworden.

Fortan wohnte der Traum in Giuliettas Augen und machte, daß Jeder,
der ihr begegnete, nach ihr blickte. Die Mutter merkte es zuerst, verlängerte die
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Kleidchen und hieß Giuiietta nun gemessen und mit züchtig niedergeschlagenen
Lidern schreiten.

Der Traum aber, glückseligim Besitz seiner Augen, glomm schimmernd an;
da sahen ihn auch die Anderen. Allen Burschenbeim Kirchgang fiel er auf und

bald nahm ihn besonders Einer unter ihnen wahr. Der, den sie den »schönen
Vasko« nannten.

«

Feuriger und feuriger entflammte der Traum, und wer ihn noch nicht ge-

sehen hatte, konnte ihn auf der Hochzeit der Beiden sehen. Als die junge Braut

den Blick erhob, da erschaute ihn die ganze Gemeinde. Dem Herrn Pfarrer wurden

die Augen feucht, als er ihn sah, und selbst der Herr Podesta verschlucktesich ein

Wenig an seiner Rede.

Zwischen grünen Weinbergen lag des Gatten stattlich Haus. Dort zog nun

Giulietta mit ihm ein.
.

So glücklich,so gnadenselig wurde der Traum in der Folge, wie noch nie

ein Traum gewesen war. Der Alkoven weiß viel davon zu erzählen. Und die

Uhr, die die Zeit vertheilt. Und das Hausaltärchen, vor dem die innigsten Ge-

danken austönen. Und erst die Wiege! Sie wurde lange nicht leer von einem

Volk strampelnder, lebendiger Milchtönnchen,die in paradiesischen Auen mit Englein
zu spielen und zu plappern schienen: so eifrig lachten und mummelten sie mit den

zahnlosen Schnäbeln ins Blaue. Diese eigenwillig zugreifenden Kerlchen wuchsen
schnell, wurden flugs feist und selbständigund machten einem nächstenPlatz. War

Das ein Segen! Eine Korallenschnurrothwangiger Burschen und Mägdlein, die

alle groß und stark wurden und gar bald sicher, aufrecht und heiter ihre eigenen
Wege gingen-

Und des Glückes war kein Ende. Schon wiegten Giuliettas ältere Töchter

selbst ihre Erstgeborenen, als nach einer Pause von einem Dutzend Jährchen noch
ein einzelner kleiner Weltenpilger im Heimathhaus anlangte. Es war, als ob den

beiden alternden Liebesleuten ein zweites Leben geschenktworden wäre. Zum zweiten
Male verlebten sie Flitterwochen und junges Elterngliick, so neu und unverbrauttster

Seligkeiten voll, als hätten sie es nie vorher gekannt-
Giulietta war nun ein reifes Weib, auf ihrer Stirn lag schon das Silber-

gespinnst der Matronenhaftigkeit, aber ihre stolze Gestalt war noch ebenmäßigund

der Traum bewohnte ungebrochen und jugendfrisch die golddurchsprenkeltenSonnen.

Sie hatte auch ihre anderen Kinder geliebt; aber diesem war sie organisch ver-

bunden, untheilbar wie Leib und Leben. Sie hatte auch den Anderen mit Mutter-

wonne die Brust gereicht; aber dieses trank ihr Herzblut mit. Und waren die

übrigen aufgewachsen wie die Fällen, gesund und wohlgepflegt an Körper, an Seele,
und fromm dann Gottes Hut übergeben worden: in dieses schloßsieZukunstgesichte
und Sonderwiinsche. Wer in jenen Zeiten Frau Ginlia sah, Der konnte den Traum

in ihren Augen lachen und tanzen sehen. Kein Mondenfchimmer, der in Sommer-

nächten über fernen Firnen hängt, ist so mild wie die Zärtlichkeiten,die der Traum

um diese kleine Wiege spann; kein Bilder- und Geschichtenbuch der Welt ist so

reich und so kühn wie die Wünsche,die der Traum um diese kleine Wiege malte

und dichtete.
Der kleine Spätling war ein flinkes Vögelchen,frisch und klar wie ein Springe-

quell. Es wurde ein Bürschlein so rank und fein wie nur eins. Aber auch er
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ward rasch groß, flüchtete aus dem Nest, wie die Anderen, zog in die Welt und

suchte Händel.
Die hatte er gar bald gefunden. Als schmuckerSoldat socht er in Feindes-

land, kehrte mit den Siegern ruhmbedeckt zurück; und trank und liebte. Seine

Abenteuer führten ihn dahin und dorthin. Von Zeit zu Zeit schrieb er in die Heimath.
Das waren gebenedeiteTage sür die alte Mutter, wenn Nachricht von Dem

eintraf, der die Welt durchlieft Sie hauste nun schon längst allein, war weiß-

haarig und gebückt,auf ihre Stirn war der wehe Aschenlranz der Witwe, des

Alters und der Muttersehnsucht gestreut; aber der Traum wohnte noch immer

in ihren Augen: und darüber vergaß man alles Andere. Sie saß an schönen

Sommerabenden auf dem von Trauben umhangenen Altan und zur Winterszeit
an der offenen Feuerstelle in der Küche, wo die Kastanien brieten, und berichtete
den greifen Nachbarn und ihren Enkelkindern von den kühnenThaten ihres Lieb-

lings. Und der Traum half ihr dabei.

Denn der Traum hatte ihn auf allen seinen Fahrten begleitet und dem

Traum war es auch nicht schwer gewesen, das Mütterlein dabei auf den Rücken

zu laden; aber heimlich erharrten sie Beide nun schon lange doch stets nur das

Eine: des geliebten Sohnes Rückkehr.

Zitternder Hoffnung voll empfing sie seine Briefe. Bald schrieb er von

heißerMüh, Fehde und geplacktenTagen, bald von Ehren und lustiger Kumpanei;
bald auch traf ein Geschenk für die Mutter ein: ein paar Ellen Stoff oder eine

sremdlündischeSpitze oder gar ein seingenesteltes Goldkettlein. Und die Mutter

legte Alles sorgsam in die Truhe. Und die Briefe las sie hundertmal, küßte sie
und verwahrte sie gleichfalls.

Aber da geschah es, daß der Sohn in schlechte Gesellschaft gerieth und in

die Fallstricke eines schönen,jedoch bösenWeibes. Die falschen Freunde verleiteten

ihn zu Spiel und Zechgelagen. Das leerte seinen Sückel und verzehrte sein Mark-

Das ränkevolle Weib aber vergiftete sein Herz und verwirrte ihm den Sinn.

»Wenn Du mich liebst-C rannte sie ihm zu, »so töte meinen alten Mann. Sieh,

ich kann ihn nicht mehr sehen, befreie mich von dem Vieh, das sich in meinem

Bett breit macht, damit wir einander ganz und ohne Schranken angehören können;
denn ich liebe Dicht« Jn Wahrheit aber lachte sie seiner und wollte ihn nur als

Werkzeug gebrauchen, um im Alleinbesitzdes Reichthumes ihres Mannes ein zügel-

loses Leben führen zu können. Und in einer Nacht, da sie ihn wieder mit dem

Glühwein ihres Kellers und dem ihrer Liebe trunken gemacht hatte, drückte sie ihm
das Beil in die Hand: »Heute thus!« flüsterte sie; und da that ers und erschlug
den Mann mit Wildheit, als Der im Schlaf lag. Stieren Blickes stand er vor dem

zerschmetterten Schädel und sein Weinrausch war ihm verflogen, sein Liebesrausch

jähem Erkennen gewichen. Aber ein Blutrausch überfiel ihn. Er sah sich furchtbar

nach dem Weibe um, das ihm so Entsetzliches eingegeben hatte, und wollte nun

auch sie erschlagen. Sie aber rettete sich im Hemd auf die Straße, kreischtegellend

Zeter und gab ihn verrätherischpreis. Mühelos singen sie die vom Weh geschüttelte
Kreatur, die nicht an Widerstand dachte und die rauhen Fäuste selbst für die straffe
Fessel bot. Der arme, so höllentiefGesallene wurde vor Gericht gebracht und zum

verdienten Tode verurtheilt.
Als die Nachricht davon im Heimathdors anlangte und der Herr Pfarrer

sie dem Mütterchen recht mitleidig und vorsichtig beigebracht hatte, da . . .
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Da gerieth der Traum in große Noth. Er flatterte in den alten Augen,
wie ein geängstetesVöglein um sein Nest, und bat und bettelte, daß es nicht sein
möge. Aber es war so. Das bestätigtendie verfammelten Söhne, die jammernden
Töchter, die Nachbarn und auch der Herr Podesta. Achl Was hatte da der Traum

für Mühe, zu halten! Er flackerte wie ein Lümpchen im Verlöschen, aber er sog
sich fest und hielt sich tapfer und ließ nicht ab. Und bald glomm er auf in neu-

entfachter Gluth
Die Mutter schütteltelächelnd das Haupt. Jhren Sohn kannte sie besser;

und daß er keiner so verruchten That fähig war, wußte sie wohl. Sie hatte ihn
ja geboren und auferzogen. Mochte die Welt da draußen und das harte Kriegs-
handwerk ihn auch zum rauhen Mann gemacht haben: ein Mörder war er nun

und nimmer. Da müßte der böse Feind sein arges Spiel getrieben und die Richter
mit Höllenblendwerkgetäuschthaben. Aber nun (und das alte Mütterchen suchte
sichstarkmüthigzusammen), nun wollte sie, ja, sie selber, in die Stadt und den Sohn
retten. Sie hatte elf Kindern das Leben geschenkt, darunter sieben Söhnen, die

alle rechtschaffen waren und die, nebst ihren viermal sieben männlichenEnkeln, alle

des Königs Rock getragen hatten oder tragen würden. Sie war nun an die achtzig
Jahre; ihr, die schon fast vor Gottes Thron stand, würde man doch wahrlich glau-
ben und ihr den Sohn wiedergeben.

Und sie sprach so eindringlich und der Traum drängte so beredt, daß sich
Alle überzeugen ließen und ihr beistimmten: die Söhne, die Töchter, die Nachbarn,
ja, selbst der Herr Pfarrer; und nur dem Herrn Podesta kam die Sache heimlich
ein Wenig bedenklich vor; doch Der ließ es sich beileibe nicht anmerken·

Und die Mutter bestellte das Haus und machte sich,im Sonntagsstaat, aus-

gerüstetmit einer von der ganzen Gemeinde unterschriebenen Bittschrift, mit einem

Bündel Habseligleiten und Mundvorrath, auf den Weg in die Stadt. Begleitung
hatte sie abgelehnt; nur der Traum eilte mit ihrer Sehnsucht weit voraus und

zog sie hinter sich her.
Jn der Stadt lief sie von Thür zu Thür, überallhin, wohin man sie achsels

zuckend wies, lief sich wohl die Füße wund über Stiegen und Treppen, über
holpriges Pflaster und durch knöcheltiefenStaub. Aber sie fühlte keine Müdigkeit,
wie sie auch endlos harrend in Vorgemächern, auf Gängen, hinter Thüren und
im Thorweg stand. Da wollte Mancher aufbraufen und unwillig werden über das

alte, einfältige Bauernweib, das sich nicht abweisen ließ mit seiner dummen Bitt-

schrift und seinem sinnlosen Begehr; aber wenn er dann der alten Mutter gegen-
über stand, erstarb ihm das Wort im Munde, denn da sah ihn der Traum so

verzehrend, so flehentlich, so brennend an, daß er den Muth verlor, ihr zu sagen,
wie nußlos ihrvBeginnen sei, daß er stotterte und sie hastig an einen Anderen
verwies. Geduldig raffte sich das Mütterlein zusammen und pochte an die nächste
Thür; und wenn es dennoch manchmal am Verzugen war, dann ftütztedie Aermfte
barmherzig der nimmermüde Traum.

Nebst dem armen Mutterherzen glaubte Der allein an die Unschuld des

Sohnes. Sehnsüchtig stammelnd, bekannte er es aus den trüben Augen und hielt
hartnäckigdaran fest, oft mit der Titanenkraft blinden Glaubens, oft demüthig
wie ein verstoßenes Hündchen,manchmal bettelnd wie ein hungriges Mäuslein,
dann wieder so matt wie ein am Weg sterbendes Kind und oft so stark, so fest,
so unbezwingbar wie eine Mauer aus Engelsleibern.
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Dabei vertropste die Zeit. Wohl hatte man der Mutter versprochen, die

Bittschrift an den König gelangen zu lassen; doch sie war längst abschlägigbe-

schieden (solcheruchlose That verdiente kein Erbarmen) und hatte Keiner den Muth,
es der so bitter Harrenden zu sagen. Unermüdlich hatte sie daneben versucht, den

Sohn zu sehen; immer vergebens. Nun waren es nur noch wenige Tage bis zu

seiner Hinrichtung; einige kurze Tage. Da unterließ die arme Mutter zum ersten
Mal ihre vergebliche Bittfahrt und bezogeinen festen Posten vor dem großen,

grauen Haus, hinter dessen dicken Mauern sie ihren Sohn wußte. Hier, auf den

Stufen, unter freiem Himmel, in Sonnenhitze und unter Regenschauern, saß sie,
schlief sie, aß sie-, um ja die Gelegenheit nicht zu versäumen, die sich ihr etwa

bieten könnte, ins Gefängniß zu schlupfen Die Schildwachen hatten Mitleid, die

Verwalter drückten die Augen zu; und Jedem, der ihr nahte, wiederholte sie das

Selbe: »Ich bin die Mutter. Jhr wißt ja, die Mutter des zum Tode Verurtheilten.
Mein Sohn ist da in diesem großenHause. Er ist unschuldig. Denkt nur, ich habe
ihn noch immer nicht gesehen! Seit zehn Jahren habe ich meinen Sohn nicht ge-

sehen! Ich bin nun an die achtzig Jahre und man will mich dennoch nicht zu ihm
lassen. Möchtet Jhr Das für möglich halten? Man will nicht, daß seine alte

Mutter i«hntröste in seinem bittern Leid-— Man will mir alten Frau mein Kind

nicht wiedergeben. Aber so lange ich hier in seiner Nähe bin, so lange können sie
ihm wenigstens nichts Böses thun, gelt?«

Und der Traum brannte so peinvoll fragend aus ihren Augen, daßKeiner

wagte, ihn ihr zu nehmen. Alle nickten nur stumm und schlichen davon.

Eines Morgens kam man sie holen. Ei, wie jubilirten da die alte Mutter

und der neuverjüngteTraum! Rüstig stapfte das alte Weiblein hinter ihrem Führer
her und lachte. Und da hielt es denn den Sohn nach so langen Jahren wieder

im Arm, erkannte ihn kaum unter der struppigen Mühne und dem verfilzten Bart,
lag an seinem Herzen und dachte nicht der Schmach und Schande, in der er saß
und die er über sie Alle gebracht hatte. Sie schluchzte nur und lallte: »Morgen,
mein Junge, geben sie Dich mir wieder. Wir· ziehen heim und Du verlässestDeine

alte Mutter nie mehr.«

Und der Sohn sah den Traum selig aus ihren Angen winken und auch er

hatte nicht das Herz, ihn zu vernichten. Er drückte die alte, zerbrechliche Gestalt
zum letzten Mal an sich und sagte nur: »Ja, Mutter, morgen. Und dann verlasse
ich Euch nicht mehr.«

«"

Die Mutter bezog noch sür diese eine Nacht ihren Posten auf der Treppe
unter freiem Sternenhimmel, um nur ja gleich früh zur Stelle zu sein, wenn man

ihr den Sohn zuführen würde. Und sie sagte es Jedem: ,,Morgen werden sie mir

endlich mein Kind wiedergeben!« x

Und sie gaben es ihr wieder; aber in zwei Stücken.
Da war es dem Traum, als ob er vergehen müsse. Aber Träume sind un-

vergänglich; sie können wandern, anderen Wohnort wühlen, doch nicht sterben.
Dieser Traum aber liebte zn sehr. Er wollte nicht fort, er krallte sich ein, er hielt
sich mit Macht, er biß sich fest; und es war ein vorübergehendesNichtsein, in das

er für die Dauer eines Blitzes hinuntersank.
Aber schon dieser kurze Augenblick hatte genügt, daß das übermenschliche

Leid mit feiner Tigerkrankedas Hirn der armen Mutter zermalmte. Gut, daß
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da der Traum schon wieder zur Stelle war, um noch Schlimmeres zu verhüten!
Und er erschlug das Leid und stieg triumphirend wieder in den halbverlöschien

Augen auf, wie eine Morgensonne. Da lächelte die gepeinigteMutter, lächelte, als

man sie fortführte, als man sie ins Dorf zurückbrachte,und lächelte, als sie ihr

Häuschen wieder betrat. Sie theilte es fortan mit ihrem toten Sohn; denn iür

sie und sür den Traum lebte er weiter und war ihnen zurückgegeben;sie füh ten zu

Dritt mit einander ein gar schönes,glückseligesLeben. Und das Mütterchen lächelte,
bis sie starb, bis der liebe Gott ihre arme Seele gnädig zwischen seinen milden

Fingern zerrieb
Denn für Mütter giebt es weder Himmel noch Fegefeuer und Höllen. Derlei

traten. sie längst mit den müden Schuhen ihres Erdenwallens aus. Mütter gehen
schnurstracks in ein Unbeschreiblich seliges Nirwana ein.

22Z3

Fanny Groeger.

Verse.«)
Wein und Brot.

WarWein und Brot sei künftig meine Speise.
»-,,,’" Gesättigt von des Brotes heiliger Kraft,
Schreit’ muthig fort ich auf des Lebens Reise.
Gekräftigt von des Weines Feuersaft,
Erring’ ich mir des Lebens höchstepreise
Und fühl’ mich groß in meiner priesterschaft.

Hausgespenster.

’5 ist immer ein Tag in des Jahres Lauf,
Den die Geister nehmen als ihren anf,
Un dem sie pochen an Tisch und Bett,
Un dem sie knistern in hohlem Brett.

Es rücken die Stühle, es knarrt die Bank,
Der Schlüssel, er dreht sich von selbst im Schrank.
Es gehet die Thüre: Du siehest nichts
Als leichtes Zwinkern des trüben Lichts-
Ver Zeiger der Tafel, die Uhr an der Wand

Bleibt stehen, berühret von Geisterhand.
Die Bilder der Toten, wie nie zuvor,

Sie treten aus ihres Rahmens Thor.
Die Stube durchwallet ein fremder Ruch;
Jst es Gestorbener Nachtbesuchp

Warmbrunn. Christian Wagner.

H Eines Siebenzigjährigen,dessenLeben der münchenerProfessor Weltrich be-

schrieben und dessen»Späte Garben« Georg Müller in Münchenveröffentlichthat.
J
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KaisermanövenD

Mansollte sich einbilden können, daß es ein wirklicher Krieg ist.

« « Hinaus, die morgenstille Dorfstraße entlang, die vom ländlichenGeruch
brennenden Reisigs durchflogen wird. Der Tag ist an der Sonne noch nicht warm

geworden und sein junges Athmen weht kühl über das erwachende Gelände. Auf
dem Dunklen Grün der Hochlandwiesen schreitet man über Moorgrund, wo das

perlenbesäteGras unter den Füßen glitzert, schreitet über die hellfarbigen Teppiche

blühenderBuchweizenfelder den Hügel hinan, wo junge Lärchen wie auf Vorposten

stehen. Weithin überschautman hier das Thal: in der Tiefe überall weißblinkende

Ortschaften, winzige Häuser, gleich umhergestreuten Steinen auf einer riesenhaften
Matte. Jn schwarzblauen Schatten steigen die Bergwälder von den Felsen nieder.

Aber hinter grauen Wolken birgt sich die Brentagruppe noch mit ihren Gletschern,
des Adamer und des Ortlers aufragende Schneegipfel, als habe die Natur zum

Sommerfeft dieses Tages noch nicht aufgerämt und halte die Prunkstückedieser

Landschaft einstweilen unter Schutzdeckem

Jrgendein dumpfer Ton schlägt an, als ob in der Ferne ein Böttchers

hammer niedersiele. Noch einmal; dann wieder. Mit dem Feldstecher suchen die

Augen alle Höhen und Tiefen ab. Ganz weit, weit weg funkt ein gelber Schimmer

auf, nicht stärker als ein verlöschendesStreichholz. Und wieder der dumpfe Ton.

Die Kanonen eröffnen das Gefecht. Plötzlich andere Geräusche. Wie schwaches

Peitschenknallen, wie das Bersten auffliegender Eierschalen, wie das Knittern von

starkem Papier.
·
Jnfanterie im Schnellfeuer. Dazwischen ein lautes, überraschen-

des Pochen, ungeduldig, als ob Jemand voll Zorn an eine Thür klopfen würde:

die Maschinengewehre. Das Pochen reißt ab; setzt wieder ein. Und nichts zu sehen
als in den Feldern oder am meilenfernen Waldrand das Aufblitzen der Säbel. Jn
einer unermeßlichenRuhe verharrt die Landschaft, in einer majestütischenGleichgiltigs
keit gegen den Kampf, der sie in ihren Schrunden und Falten durchwühlt,in ihren
Mulden und Gräben. Dort unten, tief in den Wäldern, in schmalen Gebirgspässen,
am Rande unwegsamer Schluchten, auf engen Brücken, die hoch über wilden Sturz-

bächen schweben, bricht jetzt der Kampf los; um des Reiches Pforten.
Man sollte sich einbilden können, daß es ein wirklicher Krieg ist. Sollte

das hitzige Fieber spüren,das in den Stunden vor einer großenEntscheidung über
die Menschen hinpeitscht. Sollte die Schauer jener ungeheuren, versührerischen
Feindsäligkeitgenießen,die aus den thierischen Tiefen unserer Art empordampft.
Dann aufwachen, wie aus einem glühendenTraum, und sich an der spielerischeu

nhi)»Das österreichischeAntlitz«: so heißtder neue Band, den Herr Felix Salten

bei S. Fischer erscheinen läßt (und dem die Manöverskizzeentnommen ist). Daß der

Mann, dem »Die kleine Veronika« und »HerrWenzel auf Rehberg« gelang, eine Hoff-
nung der deutschen Novelle ist, wissenerst Wenige. Viele, daß er zuden bestenJournalisten
des deutschen Sprachbereiches gehört und als Darsteller gesehener Vorgänge in den

meist leider den Reportern eingeräumtenBezirken kaum irgendwo übertroffenwird. Jn
dieser Eigenschaftzeigt ihn der neue Band. Der von Lueger und Kainz, von Tags und

Nachtvergnügen,von Parlament und Menagerie erzähltund immer, auch wo der Leser
in andere Gedankenbahn drängt, in künstlerischanständigemSinn amusant ist.
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Wirklichkeit beschwichtigen: Gedankenmanöver . · . Vielleicht, daß von den Sol-

daten einer, anschleichend in der Schützenlinie,am Boden liegend, im Schnellfeuer,
berauscht von seiner Jugend, von der eigenen Kampfgeberde und vom Knall des

eigenen Gewehrs, für Sekunden in das siedende Bad dieser Einbildung stürzt,für
Sekunden in dieses Traumes flammende Tiefen hinabtaucht. Jkn nächstenAugen-
blick aber reißt es ihn gewiß schon aus dem Abgrund solcher Schwärmerei empor

zum harmlosen Bewußtseindes harmlosen Kampfspieles. Denn es giebt eben Dinge,
die sich auf Befehl nicht vorstellen, die sich nicht manövriren lassen: Todesgefahr
und Sterbensahnung Blutrausch und in AckerschollenhingekrümmteVerzweiflung
und die furchtbare Schicksalsatmosphäre,die über den Schlachtfeldern sich breitet.

Ein Schauspiel. Künstiger oder niemals kommender Ereignisse vorberechnete
Geberde. Erdichtetes, wohl ausgedachtes, künstlerischkomponirtes Geschehen, dar-

gestellt unter freiem Himmel von fünfzigtausendActeuren. Ein Schauspiel in drei

Tagen; in drei Aufzügen, wenn man will. Sorgfältig gesteigert, mit prachtvollen
Massenszenen, mit unzähligen dekorativen Epifoden und mit einem einzigen Zu-
schauer, dessen Beifall ersehnt wird, dessen Gegenwart, wie ein ruheloser Puls-
schlag, in all den Massen, die sich hier bewegen, fühlbar ist, dessen Dasein Auf-
regung, Gespanntheit, Anstrasfen der Nerven ringsumher verbreitet und Prunk
und Glanz und hohes Erwarten: der Kaiser.

Anschaulicher als sonst jemals tritt hier der militärischsmonarchischeGe-

danke in die Erscheinung, wird in dem kleinen Ort hier (vom bürgerlichenGroß-
ftadtwtrbel nicht mehr verhüllt) greifbar nah, wird gleichsam ohne störende Neben-

geräuschereiner vernehmlich. Das unübersehbargroßeRegirungnetz,das ein ganzes
Reich zusammenhält,ist hier auf einmal zu übersehen,ist so dichtmaschigZdaß man

herantreten und sein«sinnreichesGewebe bewundern kann. Das geringe Dorf ist
zum Auszug der staatgebietenden Mächte geworden, giebt den Extrakt der herr-
schenden Gewalten. Schon äußerlich. Die Einwohner, Das, was man die »Be-

völkerung« nennt, ist wie verschwunden, ist an die Wand gedrängt, in die Winkel

verscheucht, unsichtbar neben dem Glanz, der jetzt in diesen Hütten wohnt. Thür
an Thür: der Kaiser, die Erzherzoge, die Generale, Minister, Statthalter, Polizei.
Und Militär, Militär, Militär. Ueberall, auf den Straßen, vor den Schänken, aus
·den Feldern, in den Thorbogen, an den Brunnen steht Einer vor dem Anderen

in Ehrfurcht, in Strammheit, in erstarrendem Gehorchen. Ueberall wird nur be-

fohlen und Gehorsam geleistet. Ueberall giebt es nur Vorgesetzte und Untergebene.
Alle Klassenunterschiede, alle Vorrechte stellen sich in greller Sichtbarkeit dar. Einer

freien Arbeit lebend, hat man sie gelegentlich wohl vergessen: hat, unter höher

gewölbten Horizonten dahinwandelnd, manche dieser Dinge für verschollen, für er-

ledigt, für nicht mehr diskutirbar gehalten, Da wird Einem seltsam zu Muth
während dieser drei Tage, die man hier in einer Atmosphäre voll Disziplin, voll

Devotion verbringt, in konzentrischen Kreisen sichdreht, auf denen Rang und Stand

und Geburt und Charge verzeichnet sind, wo Jeder mit den äußeren Abzeichen
und Signalen seines Werthes umhergeht, wo Lohn und Strafe sofort vollzogen,
ertheilt und im Augenblick fühlbar werden. So nach und nach aber findet man

sich angezogen von dem großartigenHokuspokus des herrschens, fühlt sichfaszinirt
von der erlasuchten Magie des Menschenfanges und bewundert ihre tiefe Psycho-
logie, ihre uralte Weisheit. Und dann braucht man sich gar nicht mehr einbilden
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zu wollen, daß es ein wirklicher Krieg ist;hat dem Waffenspiel einen anderen Sinn

gesunden, wenn man am nächstenMorgen hinauswandert ins Gelände. Da wird

eben die Krone des Werkes gezeigt, die höchsteVollendung der Jdee: wie sichdie

Tausende darbringen, wie sie dereinst ihr Sein und Leben einsetzen werden. Die

Hauptprobe der äußerstenHingebung. Die Hauptprobe jener Treue, die in der

Volkshymne »Gut und Blut« verspricht: Kaisermanöver;
II-

Kanonengebrüll am zweiten Tag in der Frühe. Ganz nah dem kaiserlichen

Hauptquartier. Schwere nasseWolkenvorhängehüllen die Bergeein. Wolken ziehen
am Waldsaum hin und in der Tiefe des Thales deckt weißdampfenderNebel alle

Dörfer und Fluren. Unten vollzieht der anrückende ,,Feind«, vom Wetterschleier
verborgen, seinen Vormarsch. An die Sonne von Austerlitz denkt man; aber die

»

Sonne scheint Citate aus der Geschichte nicht anzuwenden und zeigt sich nicht. Auf
der Anhöhe vor dem Dorf fteht die Artillerie. Der Feuerblisz fährt aus den Ka-

nonen, ein Donnerschlag, den man in der Magengrube, in den Eingeweiden wahr-
nimmt, der den ganzen Körper gleichsam durchzuckt. Das Echo reißt ungeheure
Schallfetzen von den Bergen, die der Wind zerbläst. Aus den Wollennebeln ein

Knattern wie das Anfahren eines Motorrades. Mühsam nur erkennt man drüben

im schüttetenGehölz das Landesschützenregiment.Langsam, geduckt,mit schleichenden
Jägerschritten vorgehend, feuern sie, werfen sich zu Boden, in die Regenlachen,
feuern. Jetzt, dicht vor der Anhöhe, auf der die Kanonen stehen, rückt in Schwarm-
linie die Jnfanterie vor, erwidert die Gewehrsalven, deckt das Abreiten der Batterie:

Rückzug. Nach einer kurzen Weile ist die Artillerie verschwunden. »Feuer ein-

stellen!« Jeder Mann wiederholte es; ein langgezogener Aufschrei stiegt über die

Felder. Und jetzt kommt die seindliche Macht von überall heran, stürmt, aus dem

Thalnebel hervorbrechend, die Hügel hinauf, wälzt sichüber die gewundenen Berg-
wege; und plötzlichwieder das Pochen, laut, eilig, zoinig. Die Maschinengewehre,
die den Verfolger noch aufhalten sollen. Kein anderes Schlachtgeräuschift wie

dieses alarmirend, trügt so beredsam den Charakter des schnellenEingreifens, der

furchtbaren Aggressivität.
Es regnet in Strömen. Seit Stunden regnet es. Scharf, kalt; und der

Wind schleudertEinem die dichten Strahlen ins Gesicht, zerrt die Wolken bis auf
den Boden herab, wühlt die Schollen auf, peitscht Einen mit eisiger Wassernagaika.
Auf dem freien Platz vor dem Hauptquartier hält der Kaiser zu Pferd. Vor ihm
in ihren weißenMänteln die sechsGardereiter, das Gesicht zu ihm gewendet. Ein

Wenig abseits das Gefolge. Generalstäbler, die fremden Attachås, Adjutanten.
Weiter weg die Lakaien mit den Reservepferden. Vom Unwetter werden die Thiere

»nervös. Jhr lautes Wiehern tönt herüber, ihr ungeduldiges Schnauben. Niemand

rührt sich dort, wo der Kaiser unbeweglich im Regensturm aushält. Stunde um

Stunde erblickt man ihn so; querfeldein galopirend nach einem anderen Stand-

plasz, an feuernden Batterien vorbei, sein Pferd parirend; sieht diesen Greis, der

leicht in seinem Sattel nur so zu federn scheint und sür den es den Hochlandsorkan,
den Wolkenbruch, die Kälte offenbar nicht giebt. Wie er dann endlich einreitet,

gefolgt vom Schwarm seiner erschöpftenSuite, sieht man, wie ihm unter der schwer

nassen Kappe das Wasser die weißen Haare an den Kopf klebt, wie es ihm von

der Stirn, vom Bart und von den Wangen herabläuft, aber auch, wie er, frisch
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und roth überhaucht,lächelt, als sei das Alles gar nichts. Die fünfundsiebenzig
Jahre, die fünf Morgenstunden zu Pferd und das Wetter . . . gar nichts.

Hk

Schluß. Dritter Tag, dritter und letzter Aufzug. Man will ganz früh fort,

nichts versäumen; aber ehe die Sonne noch aufgeht, bebt das Haus. Auf der Wiese
drüben schießendie Kanonen. Es ist, als ob das ganze Gebäude von einer Riesen-
faust dröhnendeStöße bekäme. Der Fußboden zittert, die Fenster schüttern Schlag
auf Schlag. Plötzlich, vor dem Thor, das helle Krachen der Gewehre. Und rück-

wärts über den Hof, übers Dach hinweg das Pochen der Maxims. Hinaus ins

Freie. Adjutanten rasen vorbei. Motorräder preschen die Mendelsjraße hinauf;
und in der Luft ein schallendes, verfliegendes »aaa . . .« Das Hurrarufen stür-
mender Trupven. Saphirblau ist der Himmel, Alles in goldenen Glanz getaucht,
in Sonnenfröhlichkeitund Reinheit, die Wälder, die Wiesen, die funkelnden Kirch-
thurmspitzcn, die Berggipfel. Und von den schimmernden Neuschneeseldern der

Brethagruppelösen sich die letzten weißen Flockenwolken· Ein festlicher Abschluß.
Wie ein Salutschießen dröhnt der Donner der Schlacht, die sich jetzt voll entfaltet.
Auf der breten Terrainwelle, Fdie sich zwischen Romeno und Sarnonico wölbt,

stürmendie Regimenter in breiten, formirten Fronten gegen einander. Mitten zwischen
die beiden Parteien fliegt ein glitzernder, goldfunkelnder, prachtblitzender Schwarm
die Wiese hinauf, sammelt sich oben, nimmt Stellung: die kaiserliche Suite. Das

Gewehrfeuer prasselt und schnatlert und knattert, die Gebirgsbatterien pochen, die

Haubitzen zerreißen das Firmament mit ihrem Krachen und das Echo tobt an den

Felswänden. Wie kleine farbige Tüchlein flattern die entrollten Fahnen über den

Bataillonen. Da bricht aus dem Tann, der den Hintergrund abschließt,mit Hurra
ein neues Regiment hervor. Es ist der Höhepunkt. Der Kaiser inmitten dreier

Fronten, umgeben von formirten Regimentern. Regimentern auf seinem ganzen

Rückweg,den er von Cavareno nach Romer zu nehmen hat. All Das mit meister-

licher Regiekunst auf den letzten Augenblick hin, auf den Schlußeffekt gruppirt.
Ein scharfer Hornruf jetzt. Das Feuern verstummt allmählich,das Echo besänftigt

sich und verhallt; und brausend klingt das Einschlagen der Musikbanden herüber:
»Gott erhalte . . Der Kaiser reitet die Fronten ab. Mit Trommelwirbel über-

nimmt eine Truppe von der anderen das Kaiserlied, immer weiter, immer ent-

fernter, Generalmarsch . . . Trommeln, dann feierlich die Volkshymne . . . zuletzt
nur ein leises metallisches Klingen. Der Kaiser reitet ins Hauptquartier zurück.

Rasch jetzt die Straße hinauf, heimwärts nach Bozen Wie durch einen

heiteren Soldatensonntag fährt man dahin. Singende Soldaten, lachende, sonnen-

gebräunteGesichter, Gesichter, denen das tiefe Athemschöpfender Beruhigung etwas

Zufriedenes und Befreites giebt. Ueberall liegen sie im Gras, rasten am Wegrand,
rauchen, essen und singen. Wenn man sichs einbilden könnte, daß es ein wirklicher

Krieg war und daß nun Friede ist, seit einer Stunde . .

Während der Drahtseilwagon von der Mendel ins Kaltererthal hinunter-

gleitet, wie in freier Luft hinabzuschweben scheint, rauscht der ganze Berg und

klingt von Musik. Laurins Rosengarten steht im Glühen der Abendsonne Vom

bozener Dom her läuten die Glocken . . . Und man hat den Traum, daß diese schöne
Welt eine ruhige Stunde genießt.

Wien. Felix Salten.
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Hausse.

WarumHausse? Weils der Industrie etwas besser geht und die Banken viel ver-

dient haben? Das wäre wohl kein zureichender Grund, wenn die Börse

nicht den Willen zur Hausse hätte. Die Leute auf den Effektenmärktensind aus-

gehungert und sehnen sich nach einer Mahlzeit. Stärker war weder je die Unems

psindlichkeit gegen Warnerstimmen noch der Trieb zu neuen Geschäften.Daß Englands
Industrie sichkräftigerregt, gilt als Gewähr kommender Festtage. Als ob britische

Konkurrenzaus dem Weltmarkt für nichts zu achten sei-. Auchals die Industrie des

Jnselreiches bewegunglos schien, war noch Kraft genug zu neuer Thätigkeit in den

Werkstätten von Birmingham, Shesfield, Manchester und Glasgow. Hat die deutsche

Spekulation Grund, sich zu freuen, weil diese Thätigkeit nun beginnen soll? Sie

ist mit ihren Fühlern stets im Ausland, als ob ihr der Horizont der Heimath zu

eng sei. Was im kleinen Kreis geschieht, interessirt sie nicht. Wichtiger als die Er-

klärungen angesehener Montanleute über die geschäftlichenVerhältnissescheinen ihr
Bulletins über das Besinden des amerikanischen EisenbahnkönigsEdward Harri-
man. Panischer Schrecken durchzuckte die Spekulanten Mitteleuropas, als die erste

Meldung v«onder schweren Erkrankung des newyorker ,,Führers«- eintraf. Das

war zur Zeit der Maienblüthe. Der siecheKönig kam nach Europa, um in Gastein
und in den Bergen Südtirols Genesung zu suchen. Madonna di Campiglio, der

bevorzugte Sammelpunkt der Ritter von der Couponscheere, zählte Harriman zu

seinen Gästen. Und die Börsen sogen gierig den Wind ein, der von der Brenta

ins Thal wehte. Der Mann-, der über ein Eisenbahnnetz von 60 000 Meilen ge-

bietet, verfügt auch über einen unerschöpflichenSchatz an Lebenskraft Die Börsen-

slagge brauchte nicht auf Halbmast gesetzt zu werden: Harriman siegte über den

Tod und fuhr nach der Heimath zurück. Auf der Reise nach seinem Landsitz in

Arden ließ er sich interviewen. Er sprach von neuen Plänen, in deren Mittelpunkt
die Union-Pacific-Bahn steht. Dann machte er dunkle Andeutungen über seine

Stellung zur neuen Korporationsteuer, die der amerikanischen Finanz natürlich
nicht gefällt. Schließlich kam die überraschendeMittheilung, daß die Welt irre,
wenn sie Harriknan für einen Spekulanten halte. Die newyorker Börse empfing
den noch nicht verlorenenSohn mit einer seierlichen Hausse Und die theoretisch
an Harriknan Jnteressirten dürfen die Behauptung, daß er mehr sei als ein bloßer

Börsenjobber, um so ruhiger hinnehmen, als die Bedeutung des größten Eisen-
bahnunternehmers der Welt in dem von ihm gewünschtenSinn das Testat der

GeheimrätheHoff und Schwabach vom preußischenEisenbahnrninisterium (in einem

vor drei Jahren veröffentlichtenWerk über die nordamerikanischen Eisenbahnen)
bekommen hat. Die Börse freut sich der Genesung des Trustmannes und hat die

Sorge um die Liquidirung der riesenhaften Engagements vergessen. So lange
New York Gold versendet, scheint das Risiko der spekulativen Bewegung in Wall-

street für die internationalen Märkte gering. Daß ein Harriman wieder auf die Bühne

tritt, ist immerhin aber wichtig. Wenn er die Spekulation anfeuert, wird die Börse

genöthigtsein, alles erreichbare Geld an sich zu ziehen: und dann ists mit der Freude
über den amerikanischen««Goldstrombald aus. Wer mag daran jetzt denken? Drüben

ists wieder lustig: Das ist die Hauptsache. Dazu überall gute Ernten, Aufschwung
der Wirthschaft in Rußland: Herz, was begehrst Du mehr?
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Auch die Effektenbesitzer,die im vorigen Jahr Verluste erlitten hatten,hoffen
jetzt auf gute Ernte. Mit ängstlicherSpannung verfolgen fie die täglichenOffen-
barungen des Kurszettels, um ja nicht den richtigen Augenblick zu verpassen, wo

es möglichwird, durch Verkan das Verlorene wieder hereinzuholen. Und Jeder
schwört, er werde niemals wieder Jndustriepapiere kaufen. Wenn solche Schwüre
gehalten würden, käme der Rentenmarkt aus-der Frühjahrsftimmung niemals her-
aus. Aber noch ist der Mensch nicht geboren, der (alle erforderlichen Eigenschaften
vorausgesetzt) gegen die Reize der Aktie unempfindlich bleibt. Der Anblick ist auch
gar zu verlockend. Wer wagt noch, von Depression zu reden? Die Kurse find so
hoch, daß man glauben muß,auf allen Gebieten erblühe neues Leben, und an das

Wehgefchrei von gestern nicht mehr denkt. Blickt doch nur auf die Elektrizität-
aktien! Diese Papiere beherrschen den Markt und bestimmen die Gefammttendenz.
AE-G find von 218 iEnde Dezember 1908) auf 238 gestiegen; Siemens FrHalske
von 204 auf 234; Deutsch-Uebersee von 148 auf 173. Worauf stützt sich solche
Steigerung? Hält man daran fest, daß die Rente eines guten Papiers mindestens
6 Prozent betragen muß, so sind AE-G jetzt um 38, Siemens Fr- Halske um mehr
als 40, Deutsch-Uebersee«um 15 Prozentzu hoch. Daß irgendwo die Dividende

erhöht werden soll, ist nicht bekannt; auch nicht wahrscheinlich. Woher soll das Pu-
blikum nun erfahren, wie es sich zu den Kursen zu verhalten hat? Die Banken

find in ihren für die Kundschast bestimmten Wochenberichten sehr vorsichtig. Wohl
macht man sich nichts daraus, der Konkurrentin ein Bischen in die Suppe zu

lspuckenxaber wenn man den Kurs von AE-G unnatürlich hoch nennt, kann man

nicht gut den Preis von Siemens Fk öalske als normal bezeichnen. Beide Papiere
gehören zur selben Branche; also müßte die eine Gesellschaft von der anderen ganz

verschiedene Lebensbedingungen haben, wollte man jeder getrennte Marschrouten
für den Kurs ihrer Aktien vorschreiben. Man konnte beobachten, daß die erste Käufers
schicht der A cis-G zugespültwurde, während bei Siemens 8x Halske in dem Augen-
blick eine neue Kolonne von Interessenten antrat, als der Preis von A E-G zu hoch
geworden war. Die betheiligten Banken haben, ohne es zu wollen, einander die

Käufer zugetrieben; denn das Publikum interesfirt sich stets für das Papier, dessen
Kurs noch die Möglichkeit neuer Chancen bietet. Der Effektenkäufer denkt nur

selten daran, daß nicht er allein die Fäden des Geschäftesin der Hand hat. Wirk-

samer als seine Nachfrage und sein Angebot sind aber die Schiebungen, die hinter
dem Wandschirm vorgenommen werden. An der Spitze der großen Elektrizität-

firmen stehen Persönlichkeitenvon hoch über das Mittelmaß hinausragender Kapa-

zität. Männer wie Rathenau und Deutsch, Wilhelm von Siemens und Berliner

wissen wohl, wann die Zeit gekommen ift, die Börse Mores zu lehren. Das kann

man ja, ohne sichselbst auf Börsentransaktioneneinzulassen. Die Allgemeine Elektri-

zitätsGesellschafthat den Anspruch auf eine Sonderstellung. Emil Rathenau hat
von je her eine Dividendenpolitik getrieben, die ihm den Tadel aller mehr auf hohe
Dividenden als auf starke Rücklagen bedachten Aktionäre eintrug. Vielleicht sah
er die Tage voraus, die den Kampf Aller gegen Alle bringen und den Sieg dem«

Stärksten«laffen würden. Es ist kein Geheimniß (ich sprach hier schon davon), daß
die AEiG in der Annahme von Aufträgen auf eine splendid isolation tin des

Wortes eigenster Bedeutung) hält. Eine untere Grenze in der Fixirung der Preise

giebt es für diese Gesellschaft kaum; und der Vorwurf der Preisunterbietung hallt
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ihr von allen Seiten entgegen· Man könnte meinen, daß sie sich auf diese Weise
den Weg zum Monopol bahnen wolle; denn nur ganz kräftigeFirmen halten ein

solches Rennen aus die Dauer aus. Schließlich wird sich einmal zeigen, wo die

finanzielle Konstruktion der Etektrizitütgefellfchaftenin gesundemBoden ruht. Neben

der Fabrikation betreiben die großen Firmen auch die Finanzirung von Tochter-

gesellschaften. Das litßt sich nicht vermeiden; aber erst eine Kraftprobe kann den

Beweis dafür erbringen, daß nicht in die Luft gebaut worden ist. Nicht jede Vor-

aussicht hat sich schon jetzt als richtig bewährt. Die Gründung der Elektrobanken

blieb bis heute ein Theoren1. Man wollte Bedürfnisse schaffen, um sichdie Zusuhr
neuer Aufträge zu sichern.Das Ergebnißist auf dem Papier geblieben. Als die A E-G

mit ihrer Treuhandgesellschaft auf dem Plan erschien, fürchtete man allzu schnelle

Nachahmung Und so geschahs. Die Elektrobanken sind da, müssenihr Kapital ver-

zinsen und warten auf Geschäfte.Ob siekommen werden? Wann siekommen werden?

Die Fachleute sagen, daß es der Elektroindustrie recht gut gehe. Ver-

schwiegen wird nur, wie oft die Preise schlechtsind. Mit der Errichtung von Ueber-

slandceutralen war ein wichtiger Schritt gethan. Vielleicht aber waren manchmal
die hohen Kgstender technischenEinrichtungen übersehenwerden. An Warnungen,
die kleine Firmen von dem Bau solcher Centralen sernhalten wollten, hats nicht

gefehlt. Die Leistungftihigkeit der deutschen Elektroindustrie ist viel größer, als sie

cheute zu sein brauchte. Der elektrische Betrieb auf Fernbahnen ist in den letzten

Jahren so oft als Haussemotiv verwandt worden, daß es fast schon Anstandspflicht
der Eisenbahnverwaltungen wäre, mit der Elektrifizirung endlich einmal Ernst zu

machen. Ein hoher preußischerEisenbahnbeamter sagte mir, die Sache werde erst
·

in Schwung kommen, wenn Bayern mit seinem Riesenkraftwerk am Walchenseefertig

sei. Das soll die Probe aufs Exempel werden. So weit sind wir aber noch lange
nicht; die bayerische Regirung denkt einstweilen nicht an den Bau der Eentrale.

Auch ists mit der Errichtung des Werkes allein nicht gethan. Die Hauptsache wäre

doch die Einführung des elektrischen Betriebes auf der Eisenbahn; und dazu sind

große Umbauten nöthig. Das Ausland ist in der Verwendung elektrischerKraft

noch nicht so saturirt wie die gewerblich hochstehendenStaaten Mitteleuropas. Des-

halb schweiftder Blick gern in überseeischeLänder. Escomptirt werden solcheWünsche
im Kurs der Aktien der DetitschsUeberseeischenElektrizitätgesellschaft,die ihre starke

Finanzirung durch rentable Unternehmungen in Chile und Argentinien rechtfertigen

soll. Bei dieser Gesellschaft kommt als ftimulirendes Mittel noch die Kunde hinzu,
daß Argentinien bei den bevorstehenden Jubiliiumsfesten eine Unmenge Elektrischeu
Lichtes verbrauchen wird· Das ist beschlossen. Eine Danerillumination, die der

Gesellschaft einen sehr großen Extragewinn sichert. Jn diesem Fall handelt sichs

also nicht nur um Hoffnungen. Doch auch die würden unter dem Wind, der jetzt
weht, genügen. Man glaubt gern, was man wünscht;und die Börse war in dieser
Art von Bethätigung ihres Willens zum Leben immer sehr stark.

Das hat sich in der speknlativen Verwerthung kolonialerBegeisterung wie-

der gezeigt. Die letzten Wochen waren reich an Enttäuschungen;aber die Stimm-

ung bleibt å la hausse. Weder die Generalversammlung der Deutschen Kolonial-

gesellschaftfür Südafrika noch der Riefenreinfall mit der south Afriean Terrji

tories Ltd. hat der Tendenz wesentlich geschadet. Vielleicht glaubt man an den

Stern des Herrn Schlutius aus Karow, der sich als eben so originellen wie offen-
33
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herzigen Mentor des Publikums auf dem Kolonialmarkt eingeführt hat. Ein deut-

scher Thomas Lawson: erzhat das Jnferat zum Vermittler zwischen sich und dem-

an Kolonalpapieren interessirten Kapital gemacht. So erfährt man, welche Mein-

ung Herr Schlutius hat und was er zu thun oder zu unterlassen gedenkt. Neu zum-.

Wenigsten ist diese Sitte. Nicht gerade sehr geeignet, dem fremden Mann Sym-

pathien zu wecken. Merkwürdig bleibt jedenfalls, daß solche Absonderlichkeiten immer

da sichtbar werden, wo der Zeitgenosse Dernburg über die Erde-schritt. Da giebts-
keine ruhige Entwickelung Effekte, Paukenschläge;das ganze Drama scheint da.

nur aus Aktschlußwirkungenzu bestehen. Ein Zeichen von robuster Gesundheit wird

doch wohl kein kühler Beurtheiler in dem jäh aufgeflackertenKolonialfieber sehen.
Die Gründung der Kharas Exploration Cotnpany, einer Untergesellschaft der Tor-—-

ritories, ist Beweis genug für die Zähigkeitder führendenSpekulanten, die offen-:-
bar nicht daran denken, das ergiebige Gebiet der Kolonien schon zu verlassen.

Lange genug hat es gedauert, Ibis unsere Offiziellen zu dem Treiben im

Winkel der Kolonialpapiere Stellung nahmen. Jch sagte hier schon, daß die An-

theile der verschiedenenKolonialgesellfchaften im freien Verkehr, also ohne amtliche

Kursnotirungen gehandelt werden. Das Geschäft wird in den Räumen der Börse-

geduldet, ift aber nicht offiziell zugelassen. Nun entstand die Frage, ob es oppor-

tun fei, über die täglichenVorgänge im Reich der »Sezession«zu berichten und die

Preise zur Kenntniß des Publikums zu bringen, die für die einzelnen Papiere geboten-
und bezahlt wurden. Die Finanzpresfe hat sichdieser Aufgabe unterziehen zu müs--

sen geglaubt, ist aber über die Wiedergabe annähernderGeld- und Brieskurse nicht:

hinausgegangen Gegen diese Art der- Berichterftattung läßt sich um so weniger
einwenden, als die Notizen keineswegs immer darauf gestimmt waren, die Neig-
ung des Publikums zu Kolonialpapieren wecken. Da der Handel in den Räumen

der Börse geduldet wird, so kann man ihn der Oeffentlichkeit kaum vorenthalten..
Der Staatskommiffar an der berliner Börse hat aber den Zeitungen mitgetheilt,
daß eine VeröffentlichungregelmäßigerBerichte über den Handel in Kolonialpapie-—
ren gegen die Bestimmungen des Börfengesetzesverstößt,die die Publizirung von,

Kurszetteln über nicht zum BörfenhandelzugelassenePapiere verbieten. Das Börsen-

gesetz will verhindern, daß Papieren, die das Privilegium der offiziellen Börsen-i-
notiz nicht besitzen, der Charakter giltiger Börsenwerthebeigelegt werde. Diese Abs-

sicht ist gewiß zu unterstützen; aber nach dem Gesetz handelt es sich nur um Kurs-

listen, nicht um Berichte über Vorgänge auf einem bestimmtem Marktgebiet. Wür-
den solche Mittheilungen ganz unterlassen, so wäre damit noch keine Gewähr für

ein Abebben der fpekulativen Fluth geboten. Die Geschäftewürden im geschlosse--
nen Raum der Bankfirmen gemacht, die sichmit dem Handel von Kolonialantheilen

befassen, und dann wäre erst recht jede Kontrole unmöglich. Wenn die amtlichen
Stellen von Anfang an mit der erforderlichen Zurückhaltungdie Kolonialwuth be-

handelt hütten wäre die vom Staatskommisf ar jetzt für zweckmäßiggehalteneMaßregel
überflüssiggewesen. Die Unterlassungsündeläßt sichnicht dadurch wieder gut machen,

daß man auf einmal das ganze Licht abdreht und den Leuten sagt:’,,Seht, wie

Ihr Euch im Dunkel zurechtsindet!" Die gesunde Reaktion gegen das ungesunde.-
Treiben der Kolonialfpekulanten, vor dem hier schon gewarnt wurde, als der Him-
mel überall noch voll Geigen hing,- wird schließlichnicht ausbleiben. Aber von Amtes-

wegen kann man heute dieses häßlicheTreiben nicht mehr aufhalten.«-«Ladon.
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lm Kleinen Theater gelangt in dieser
lich Ludwig Thoma’s Komödie »M0ra1« zur Ausführung.

Woche bis einschliesslich Freitag allabends
Am sonnabend, den 11.d.Mts.

geht Richard Dehmel’s 'l"ragikomödie »Der Mitmensch« erstmalig in Scene untl wird am

nächsten Sonntag und Montag Abend wiederholt Arn sonntag. den U d. Mts. Nachmittag
wird Gustav Wied’s Lustspiel »2 mal 2=5« gegeben.
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-
XX VII-III EINka

Frei-: I llII IF »sich

ÆkxX( in eleganterBlechfsagkung

cSecesslon
Kurfürstendamm 208l209.
Geökk. tägl. 9—7 Uhr· Eintritt 1 M.

Restaarant uml Baa- Biene
Unter- elets Linden 27 (neben Cafe Bauer).

— Treikpunlct der vornehmen Welt —

liiinsrletkl)01)1)(31- Konzert-e-Diti ganze Nacht quält-ten

Aktiengesellschaft für Grundbesitzverwertung
SW.11, Königgrätzer strasse 45 pt. Amt Vl, 6095.

Terrains, Battstellem kargellietsangem
l. u. ll. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke.

so 11.-same kn ts- l-. Istäst ss ist«- lie Beitsslmi tu Its-.

til-c- Plioio-Papietse q. Films
werden von ernsten Amateuren bevorzugt. — Gesamtpreisliste kostenfrei.

Die verbreitetste Marke W auf der ganzen Welt

«

Monats-schritt für photo-Däs gkzpniscne Bildkunst.
Jahres-Ab0nnement mit April beginnend Mk. 2.—, Ausland Mk. 2.60.

-- --:
— Prohehelte kostenlns ::I- r-:

Neue Photograpnische Gesellschaft A.-0., steglitz 57.
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kostet cla: mit ca. 140 meilt ganzkeitigen
Abbild. und farbig. Beilagen ausgestattete
Oktober-Heft der Darmlkäclter Zeitldhrift

DEUTSCHE KUNST
UND DEKORATlON

Es ENTHÅLT:

Plaltilc (l.
Unger, F. Metzner) — Landhäuier - Wiener
lnnenräurne. — Gartenmöbelvon Schnitze-
Naurnburg — Keramilc und Porzellane —

Tafelgiäier « Wiener Schmuck « Buchein—

bände und ornamentale Entwurfe · Buch-

ldhmudk - Stickereien «

Photographien und viele Textbeiträge

VERLAGS -ÄNSTÄLT

ÄLEXANDER KOCH-DÄRMSTADT
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6o Abbild-, bei Bezug auf diekes lnkerat nnberechnet. J
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soeben erschien d. Z. Aullage von

Das Kamasutram
des Vatsyayana.

(Die 1nchsche Liebeskunst).
A. d. sa n skrit Übs. v. li. seh-mild

500 Seit. br. 12 M Geb. 14 M.
Dasselbe Liebhaber-Ausgabe nur in

25 Expl. gedr. 20 M., Pergtbd 30 M.
lnhaltt l Allgem.Teil. ll. lieh. d. Liebesgenuss.lll. ller
Verlieh rn."lllädcl1en.lV. li. verneint treuen. V. II. fremd.

Frauen. Vl. lJ. lleiären Vll. il. Scheint-Ihre

Liebe und Ehe in lndien.
Von Rich. sehmidt. 571 seit. 10 M. Geb-

1172 M. Lux.-Ausg 20 M.
Auskülirliche Prospektegratis franc0.
Il. Bars(1()t-t’. Berlin W 30. Ascheiienhnrgerslr.isl

Schriftsteller-n
bietetsicli vorteilhafte Gelegenheitzur

pailiiaiionilnerllkieiinlin liakliionn
Antragen an den Verlag für Literatur-, Kunst

und Musik, Leipzig 61.

EAutorens
verlangen vor Drucklegung ihrer Werke im

eigensten interesse die Konditionen des alten

bewährten Buchverlags sub. Z. .I. 86. bei

Haasenstein öc Voglek A.-0., Leipzig.

Jede lnieresseniin verlange
den lriinsllerisrli eusgestailelen
Mode-Führeriiir sei-on Will.

llelktltsel
llllelivclsi

von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bittten wir.

zwecks

schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in

Buchkorm, sich mit uns in Verbindung zu setzen.

Mode
21

lliekomme sei Nennung dieses Bleiies

umsonst nnd postirei von

lienners Modeverleg.Dresden-.

Unterbreitung eines vorteilhaften Vor-

rlnes Verlagsbureau curt Wigand
x22 Johann-Oeorgslr. Berlin-Halensee

Fcllklilslcllskll
bietet rühriger Verlag mit aufstrebender

Tendenz, Publikationsmöglichkeit. An-

fragen mit Riickporlo unter L. E. Ass-

an Rudolf Mosse. Leipzig.
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eimhkstischcsiudie
vonRichardUngewitter

"

Die fehwierigften Probleme
Ynserer Zelt: Prüderte, Schambegrlff,
lexuelle Aufklärung, doppelte Moral,Pro-
Itttutioth Gefchlechtskrankh usw. werden

auf 120 Seiten mit«
— 62 Abbildungen

ernst «undfrei erörtertund für

Nacktheit und natürlt e Moral
eingetreten. Für jeden Gebil eten, junge
Eheleute u. solche, die es werden wollen,

»Ich

Menschwenlung
Ein Blatt aus der selröpfnngsges
sohiohte. Von Dr. L. Wilsstll Mit

28Abbild.21.—30.7ausentl. 144 s.

lnhaltu )st.amn1unk;—l)e1-Vor-
menech — er Urmensch — Aus-

blieke: Sprache, Naturzüclrtung
und Artenbildung, Rassenknanf,
Portplianznng, ZuehtwahL — Zu

beziehen durch jede Buchh. oder
von hohem Werte. Hunderte von be-

geisterten Suschriften! 20. Tausend er-

schienen. - Zu beziehen durch Iede Yuchh
od. gegen Cinsend von M. 2.20 fur das

geheftete, M. 3.7() für das eleg. gebundene
Buch postfrei von

Y« Ungewitter-, Zier-lag. Ytuttgavt 12.

gegen Einsend. von M 1.20 für das

geht« M l.80 für des gebd.13uch von

strecke-s ä- sohröcler, stuttgart -o. I.

life Inantströmangen
-- -———— tlerlneruturcl19.Jalnlluntlerls.

Von Gookg Brandes.

6 Bde. 9. Aufl. 05. 25 M. Leinwbde. 30 M·
Dasselbe: Wohlt: Ausg. 6 in 2 wad. 20 M-

dt ngklpnilosovllieHerakleitos.
en v. Ephes. v F. Lassalle. 2 Bde

Gegen den Krieg
Der Zug Roschdeslvenskis gegen
Japan känsllerisch dargestellt

.ex. 8». Original-aus .20 M.

certliiclneklermenrclfliclienElle
v. Ed. Weste-March 2. Anklage 589 seiten

0 M., Leinwdbd. 11.50 M

Prospekte u. Verzeichnis-se über kultur- und

sittengoscllichlL Werke gralis lrank0.

ll. Balssd01«t’. Berlin V730. Askhzftqnhukgszjkls l.

M

erörtert Ur. A. Dein er in dem Suche

»E« lehre Freimaurer«. 82 s. Gegen
Einsenrlung von lll l.lc iranlw von

streckt-r å schrötlSLstutlgarHL24.

palasl der Hikroben
ZBde. N.10.50, geb.12.75
ln allen Buchhandlungen Eigaerclemiscllerllinnller

sc zåsZWEIT- s »

gesucht Nähere-§ durch die Anzeigeu-
verwaltung der Zukunft, Berlin 8W68.

Haupl öc Hammon, Leipzig.
l—

I.
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Dr. Ziegelroth’s sanatorium
nach wie vor

Zeltlenclotsk bei Berlin (Wannseebahn)
(l-leilmethode Dr. Lahmann)

? Aerzle. Leitender Arzt: Dr. Hergens.
Prospekte durch die Verwaltung.

sciio eketltal CXFISH
PhysikaL diätet. Heilanstalt mit modern. Ein-

rjclltg. Gr. Erfolg. Entzück. sehrgeschützt. Lage-
Zeitig. Frühling,mäöig.sommertemp. Prospekt
gratis Tel. llslAml cassel l)1-- sclsaatnlölkeL

ais-bargst-
.

Inngborn!"
Gr. Luftparks mit Lukthauskolonie, Glashallen

u.«1"urngerät. Anerkannt vorzügl. Verpfl.
Ia. Ref. b. i. d. hOchsL Kreisen. G. thun-ke-
in sophien116h(-, 2 km von Bad l-lirrzburg.

sunalorium Wll ZimmellllllllllsclleStillilllgchemnin
Diät milde Wasserkur, eleklrjsche und Liclltbehandlung. seelische Beeinflussung-,
Zanderinstitut, Röntgenbestrahlung, d«Arsonvaltsal-on, llelizbare Winterlunbilder,

behagllclle Zimmereinrichlung. Behandlung aller hellbarer kranken, ausgenommen
ansteckende und Geisteskrm1ke.

JHuskkjekje pkospekte krei. cllekarzt Dr. Loebelh

sebirgslullllarorlM soll-as.
Mehr als silber und Gold hebt III-into- heilig-
Ouelle aus der Tiefe empor, den Schatz derschsw

G e v o s a - kl —

-

Jll. Führer, Wohnungsbues v,
«

rmt allen Preisen, Brunnens
broschüre frei durch

HerzogL Badelcomrnlsssrlst
Kurzelt 15. Mal bis 15. Oktbr.

. .

L

,

Westerland -

—s esooo Besuche-— - l
Familieuhiul
Modernes Warmbadehaus mit grossem ln’1alat0rium, Luft- und sonnenbad

Beliebtestes Nordseebad mitslärkstemWellenschlag. Meilenlanger. staubkreier

strand. Grossartige Dünenlandschasten. Prospekte kostenlos durch die Bade-

direktion Westerland u. durch alle Reisebureaus u. Elsenbahnauskunklstellen.
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sMgartorliebensversiclierungsbanlrall
(Alte stuttgarter)

- Gegründet 1854. — ’»
Versich.-Bestand seither erzielte Uberschiisse

M. HSOMillionen. M. 167 Millionen-

Xlle Zieeyseluisse sein«-ye-aterx Pers-Marien
sei Erwerbswfckliigkeit Urzaaliiiitcky Prämienbefref»«Y.

' Dem Aufsichtsrat der Bank

adv. hat in seiner Sitzung vom

27. Mai 1909 der Jahresabschluss für 1908, dem 54. Geschäftsjahr, vorgele en. Derselbe

weist folgendes aus: Es sind in 1908 10,785 neue Anträge über Mk. 79.068,670 ersicherungs-
summe bei der Bank gestellt worden. Zur Annahme gelangten 8603 Anträge, für welche

Ver sicherungsscheine (Policen) über Mk. 62.971,495 Versicherungssumme auszufertigen
waren Nach Abzug der durch Tod. Ablauf und Aufgabe erloschenen Versicherungen er-

gab sich ein Reinzuwachs an Todesfallversicherungen von 5195 Policen mit Mk. 41,177.263-
Versichernngssumme Das ist der höchste von der Bank seit ihrer Gründung erreichte

Nettozuwaclis. Mit Einschluss der
Altersversicherunäen

belief sich der gesamte Ver-

sicherungsbcstand auf 135,690 Policen mit Mk. 860.0 4.515 Versicherungssumme. — An

Prämien wurden Mk. 33,5 Millionen (gegen Mk. 31,8 Millionen im VorJahr) vereinnahmt

und der Zinsenertrag aus den Vermögensanlagen der Bank stellte sich aut Mk. ll,9 Millionen

(im Vorjahr Mk. 11,l Mill.). Auszuzahlen Waren an Versicherte für fällige Versicherungs-
summen und Rückkäufe Mk. l7.0 Millionen. Die Prämienreserve erfuhr eine Vermehrung
von Mk.15.5 Millionen. Die sterblichkeit lieferte eine Ersparnis von Mk..3.1Millionen.
Für Verwaltungskosten wurden nur 5,22 Ojo der Jahreseinnahme (im Vorjahr 5,3s10-«)ver-ius-

gabt. Auf Mk. 11,075,092 beziffert sich der für die Todesfallversicherten erzielte Ueberschuss.
von welchem Mk. 10,684,507 in die Dividendenreserven der Versicherten flossen. Mk.195·339

wurden der allgemeinen Reserve zugeschrieben, die dadurch auf Mk. 7 Millionen ange-
wachsen ist. Um Mk. 95,246 wurde die Kursausgleichungsreserve erhöht und Mk. 100,000
wurden zur Verstärkung des Pensionsfonds der Beamten verwendet Das Bankvermögen
erhöhte sich auf Mk. 316.216.368; darunter befinden sich Extra- und Dividendenreserven in

Höhe von Mk. 59.931.523.
.

I« Zut- getL Beachtung! IF
Der heutigen Nummer liegen Prospekte bei vom

Bat-eint füt- szssensehaktliehe Handschriftentleutang,
Magd. ThummsKintzel, Gross-Lichterfelde-süd, sowie von Eugen Dlederlchs Verlag-,

Jena. üvek Grete pleisel-lless, I)i e sexn elle III-ist«
worauf wir unsere werten Leser besonders aufmerksam machen.
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beisoliklem Honor-an
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Fisch-agen-
Nach dem Originalrezept des Er-
'finclers. Die Torte hat einen aus-

gezeichneten Geschmack und ist

wegen ihrer eigenartigen Füllung.
selbst im Anschnitt, monatelang
haltbar, ohne an ihrem keinen Ge-
schmack cl. geringste einzubüssen,
woliir ich garantiere.
Kondltorei ,,Pisching« in Aaerbach i

k-
·.".«- ".-s--.:.

Leipziger strassech ci-

älsseFriedrichslr.’l"el.:l,357«l.

sc i
Iviener

III S- spie-with

Vornehmstes Geschenk zu all. Ge-

legenheiten. Belieb. Aufschrikten
kostenlos Versand nach allen
Ländern. Preis inkl. Porto u. Ver-

packung 4. s, S. S, lo, 12, 15 Mk.

gegen Nachnahme oder Voreins

sendnng des Betrages auch Brief-
mark-en-

. V. Nr.138. Urossies Tortenversnndlmus Deutschlands-.
(Ständige Lieferungen an gräfliche und kürslliclie l-l()te.)

A- kleinem-Inn sc co-
Fabrik moderner Büromöbel

wilhelmstr. Fernruk I, 7040.
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XX uns-rn;
Vorführung

äs»I Prospekte gratis

BERLIN sW., Puttkmnerstr. 19. Tet. vi, 7843.

—W.utiengesen:cnhktmeinvum
zu Breslau.

Masle llcc 000 Aktien
der

Terrain-Äktiengesellschakt Kleinburg
zu Breslau

1100 stück Aktien å 1000 Mk. No. 1—1100
sind zum Handel und zur Notiz an der hiesigen Börse zugelassen worden und wurden von

mir in den Verkehr gebracht.
Berlin, im seplember 1909. s. l« Landsbergsetu

Wiss-anmutiger rotoniaspaukxvekicm
herausgegeben durch das

Deutsche Kolonialkontor G. m. h. kl.
erscheint jeden sonnabend Post-Abonnement 90 Pf. per QuartaL

Die cigaretredes linurmer
Z .

Keine AusstöfkunghurlsjuahtäH
"

. I A 5 6 8 10

Echf mitkirme

UrientcslischeTabak

Yu.cjgöretrenfabrjk»
Inhaber;HugoZierz,Dresden

Deutschlands grösstefabrik fijr Handarbeit-cigarekten.
—

.
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South ukkicunTekkitokiestitl.
L 0 N I) 0 N.

Mitteilungen werde ich von jetzt an in den Besprechungen
der Teilhaber (shares-Besitzer) zur Kenntnis bringen. Teil-

haber sind diejenigen, die in den Büchern der Gesellschaft in

London als solche eingetragen sind.

Die Emission der shares der Kharas Exploration Com-

pany findet nicht statt, weil ein Unternehmen, das sich die

Erforschung der Bodenschätze zum Ziele setzt, den öffentlichen

Geldmarkt nicht in Anspruch nehmen soll.

Die Kharas Exploration Company ist bereit, unbeschadet

ihrer eigenen Tätigkeit, von anderen auf Territories-Gebiet

bereits entdeckte Mineralien-Funde in Gemeinschaft mit ihnen

auf Abbaufähigkeit zu untersuchen und zu diesem Zweck Ge-

sellschaften zu bilden.

Wie schon früher mitgeteilt, bin ich Besitzer von über

150 000 shares der south African Territories. Der Wert der

shares dieser Gesellschaft hängt nicht von den Kursschwan-

kungen an der Börse ab, wo der Verkauf oder Einkauf von

wenigen hundert shares auf den Markt EinfluB ausübt, sondern

von dem Vorhandensein der Bodenschätze, Land- und Geld-

besitz und sonstigen Rechten.
Die Kursschwankungen sind nicht die· Folge meiner Ver-

öffentlichungen, sondern die Folge von Blanko-Angebot und

Blanko-Ankauf.

Ich habe mich überzeugt, daB die englische Verwaltung
der south African Territories den Glauben an die Richtigkeit
der gemeldeten Diamantfunde haben musste. Die Nichtbe-

stätigung derselben hat die englische Verwaltung ebenso über-

rascht, wie die shares-Besitzer. Als zwei Stunden nach Unter-

zeichnung des Abkommens über die Abtretung der Minen-

rechte das Kabeltelegramm mit der Nichtbestätigung der Funde

eintraf, stellte mir die englische Verwaltung frei, den Vertrag
zu annullieren, was ich nicht tat.

Die Repräsentanten in Deutschland für die south

African Territories Ltd, London und die Kharas Explora-
tion company Ltd, London, sind:

Westdeutsche Thomasphosphat-Werke
G-- m- b- H-

BERLlN W., am Karlsbad 17.
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Weder die south African Territories noch die Kharas

Exploration Companyhaben mit der Anglo-German Territories

Ltd, London irgend etwas gemein.
Man kann sich als guter Deutscher dem nicht entziehen,

daB es ratsam list, die Erfahrungen der Engländer zu benutzen,
um unkultivierte Länder gewinnbringend zu erschlieBen, be-

sonders, wenn vertraglich Rechte ihnen zustehen. Notwendig
ist ein Aktiengesetz, welches Teilhaber schafft und keine Gegen-
sätze, Blanko —Angebot und Blanko -Ankauf ausschlieBt und

dern Volke ermöglicht, teilzunehmen an der Erzeugung von

Werten durch Kapital.
Die nationalen finanziellen Mittel können international

vereinigt werden als Teilhaber an denselben Werken.

Teilhaber sollten auch Frauen sein·

Meine öffentlichen Meinungen bezweckten, das Vertrauen

der shares—Besitzer in ihrem Besitz herzustellen.

Der«dunkle Erdteil ist die mangelnde Erkenntnis.

sanct Blasien, 2. september 1909.

Johannes schlutius, Karow, Mecklenburg.

Terrain -Aktiengesellschaft
Müller,strasse

zu Berlin.

Auf Grund des von der Zulassungsstelle genehmigten und bei rnir

erhältlichen Prospektes sind

Mk. 2,700,000.— vollgezalilteAktien

Terrain -Aktiengesellschaft Miillerstrasse

stüok 2700 Inhaber-Aktien å l000 Mark No. l—2700

zum Handel und zur Notierung an hiesiger Börse zugelassen worden und

wurden von mir in den Verkehr gebracht.

BERLIN, im August 1909.

Samuel Ziele-Eigen-
—

S.
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Uhren aller Art. Sold-,
silber-. Allenicle- und llupferioaren.
Srnrnnrophone. illusilren, optische Ar-

tikel, feine liederwcrrem Roller etc.

lieues Preisbuch gratis uncl Maler-.

Vertragslirrnu der meisten Be-
—-— urntenslierbände. —-

Aul alle Uhren 2 Jahre
»

"

Ihrr-nu- o

r.u Frscn
user

ExPosrTroN-«.-AERoN-(rurroue

FRAKFURTMIOOG
Bei günstiger Witterung in Betrieb-

Freiballons. Flngmasehinen·
D10t0kl)allons.

(clouth. Parseval, Zeppeljn).
Wettbewerbes 200000 Mir. Preise-

Phororsneerrsrrk
Arm-kan-

von einfacher, aber f- .

soltder Arbeit bis zur hoch

I

O BRUNO-Brenta .
(Nnme ges. gesch.l

s-
Nur fiir Teint, a Tube 60 Pfg.

rHetae «-i-Iln,n(i- lcrsemn
«

nur liir Handpflege (u. Wrrndsein) åDose2J PL-
Unsm Laborat. Deinein Dresden lu.

s feinsten Ausführung sowie
«

( sämtliche Bedenke-Artikel zu

enorm billigen Preisen. Arme-—
·»

rat-e von bli. 4.—- bis M. 586.-.

Illustr. Preisliste 5 kostenlor.

chk.r-»heigwikshze«ensz"

net-Ast g I s
Kommst-Ersatz fiir Gesundei Lejbbinde fiir Krankel

If Epochernaohende Neuheit! W
Patentiert in allen Kultur-staaten.

idealsten alle hygienischen Anforderungen erfüllender Rosen-Ersatz
Macht hochelegante. der neuesten Mode entsprechend-. schlanke Figur,
ohne Einsclrniirung in der Taille; beseitigt liettleib und starke Hüften.

Mem verlange kostenfos illustrierte Frost-erste are-i Auskunjr Von

verfolgt das Prinzipisgaencfacior schultern Zurück, Brust heraus!
bewirkt durch seine sinnreiche Konstruktion

retertgerateHaltungstille-.erweitertrlielirrlrll
lieste Erfindung siir eine gesunde militärische Haltung.

kirr llerrerr irr-illknelrerigleichzeitigErsatz trir lloserrträger
Preis Mk. 4.50 füt- ietle Grösse-
Bei sitzender Lebensweise unentbehrlich. erassang.:
lirusturnh mässig strirmm, dicht unter den Armen

gemessen.
— Fiir Damen ausserdem Tuillenweite

Bei Nichtkonvenienz Geld Zurückl

Man verlange illustrierte Broschüre.

»

E. schaefer Nchf., Hamburg 94.
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ist. lltanhlewlcz
Friedrich-stras,se 110-112

verkauksräume im Passage-Ka-ukha.us Il. Etage

Ganz besondere Gelegenheitshäuie

Höllel Telllllclle
Mqu lan nun lnnlnleganleWohnungs-untliinnueinriklllunqen

welche nur kurze Zeit an Gesandtschasten, sowie vornehme Fremde ver-

rnietet waren, denen der Gebrauch uberhaupt nicht anzusehen ist, sind

zu ganz aussteigen-sinntbilligenPreisen zu verkaufen
Darunter:

«

leganterAusliihrung, Ausserdem etwa

kgifislemkranz"s· l «

seschmsck lll lenklnulgngneue linklnlgqanlg
lllelnuellgnenzinnumlksäxsxkggsxgdllllllnettes-onestlllölllmllllllkllls

Biifketts, gedieg. Lederstiithllendetc.f HERkatfåäenenelåljsxthä·

ml eersos, s- tdhsot

KlubsesseanZL silnedsfmkldiliiiZufisecnheerphandglldnidrååslåå
bliotheken, Gewehrschräinkem Diplo- so billig abgegeben werden können

maten-schreibtischen etc. wie von mir als direktern Fabrikanten

Ferner

Einzelnenennen-Wernncllltilnl liir sannst-Wohnungen
sowie einzelne Bu ts, Tische. schreiblische, Urnbauten, stand-

uhren. l«ederstiihle, Klubsessel in echt Leder, Korridormöbel,
Oarderobenschränke etc.

Folgende Gardinen, Teppiche und dergleichen
sind im Preise etwa 20—400X0 ermässigt:

1. Restbestände von Gardinen, Z. Echt orient. Teppiche in jed.
stores, Bettdecken, stepp- Grösse, f. Qualität

decken, Tischdecken, Chaise-

longuesDecken,Bettvorlagen, 4. Echte Kelims. Djidjims, klein«
Läuter-, Portieren- und Cebetteppiche
Möbelstokfe

2. Ueber tausend deutsche Tep- 5. Metallbettstellen in enormer

piche guter Qualitäten in Auswahl, alle Preis-lagen von

allen Grössen 6,50 M. an

Sekauite Möbel,Teppiehe etc. könnenkostenfrei his zum Abrui

lagern, falls die Gelegenheit schon jetzt wahrgenommen wird

J
.
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- Entwöhnung absolut zwang—

M · P H l u M los ynd olme Entbehrungsers
-

.

« scheinung. (0hne Spritze·)
Dr.I-·.Miillets’s Schloss Rheinbliclg Satt Godesberg a-Rl-I

s ,..o
k. · .·.,s — .-

,,IL4N GLIEDE-
beste deutsche Schnell-Schksibmascllins
Trägerin der Meisterschaft von Deutschland

Modernstes Specialsanatorium.
Aller cornf()rt. Familienleben.
Prosp.krei.Zwanglos-Eutwöl1n.v.

Errungen im Wettkampf mit den ersten Mal-Ren tlcr Ively

S Solckmeclaillens l cis-and Prit!
16 llnsthligepro selumclel -s-:- Zll lJukclIsclIlägeauf einmal! --s· liasanliekleZeilengekacllieill
= Kein Werklappen clets HebelU =

Kanzler-schreibmascbinen A.-(i., Berlin W.8, Friedrichstr. 71.

K 0 -

K Siedrung ch Belgard
V

BERUN w.9,13e11evuestk.6a vis-z-Vis Hotei Esptmade.

Salon eleganter Pariser Tolletten

lmgequhrten«
,

X l»
« Jn der Zeit vom 6.Jannar bis THTZH ,

17.Apri11910 werden vermittelst CI x«(.« DR W ng»--,,-;JY,»;
des Doppelschrauben- Dampfers Hä- ZxCCEF ZEISQEZTE2H

)

«chtcok« Z-«-- «ij «.,,J tl Lnburg )

6 Vergnügungs- und z ;«:-»«- l
.

. « , — (
,

- Erholungsrcucn zur See Cz-
«

;
.

veranstaltet, auf denen je nach
-- Fahrplan eine mehr oder minder
große Anzahl der in dieser , -.« x

Karte durch die Routenlinie
A lxqjexxdl -

bezeichneten Häer besucht '
« enua

S
F. ·

,

Wird. I-- x
. VillaknaneaHi«

»

Fahrt-reife ie nach
«

-

«

. -"« J
Route von Mk. Zoo, -.

- KZH-HHOKXTXS;
450 Und 500 all - -

-

»Ah-Fallen-,I«:coczi·ca
X

- — - X s »

aufwärts ,-
- CHEPEHSHDNHEFT-m

«

zl
« »s- lsar Insel-s —

- ---
-«—— -7-«--El - KER- sTH)««- XII-is-

«

—. , Syst-
-««

z ;»

» -

--- --««
« T—DIE-HEFT TTTEFKIREFPOIN ff-

nadelfraFD--- -
'T-

« Alc-ek

T«nzz'-YS«HZ;Z:3sp
I

-

R-,--»;- Iz-» Jls ,

N- p
funchölk -- V X

:-» l VII-A ,J —

»
- ---, i, x—-«»-«:D--«

If X»Z Abfahrtsdatcs.:. HEFT-EIN
'D-·

» I - -»-;sab Gamburg 6. Jan. 1910 Ists-F Reise
r

«

-.-»«

Mnökiscxcessi«- , »-J,;, » Sonate 6. » 22 » »

wom
-

«

BLINDE»Is«
«

» Venedig 2. Mars ,, 13 » »
»

—LssPälIl135., » CICZUZA ]7« » » 13 » »

-
» Venedig April » Es ,,

·

,,

» Genua 1-·
» » -0 » »M Alles Nähere enthalten die Prospekte-

Hamburg- Amerika Linie, V»g?3;;sjk:;xkrisp»,Hamburg.
—-- , -—I
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X ETBerlin c9, Neue Promande ll-

— Grösste spezialfabrik —

für

Ledermöbel, clubsessel,

clubsophas, Lederstiihle
Muster-blieb gratis.

«

lllestaurant zoologischerGarten
. . l ür die kommende Winter-saison em fehlen wir unsere . .

F t (füt kleinere Gesellsc allen von 30—«10

ex : Personen an, bis Fu 1000 Personen fassend)
sur Hoch-eitlem Diners, sosrees, Kammer-se etc-

. I :" Für Vereine günstige Arrangemenls :: :: . .

Dszijgo
Berlin-München

bis -

llllllvlsltilll
Wegen Wagenfanrt
(lV2 Stunde) durch

das schwarz-ital
dralnet:

« «
Huebner,

"

"z-schwarzburg

Soltliosmmgets
rechtsgiltige, in

Pro sp. ir.; verschlossen 50 Pfg-
Zkook G Co-. London,E. c. Qneenstr.90l91.

,.kekuvln«-lluncllumpen
mit forschend-Revier-

D. R· P-
und D. R. O. M.

Handlampe l

51
Handlampe il

17

Bronnslunslen

lllllllllclllillkllcll
lt. Prüfungsschein

des Physik-il
staatslaboratori-

ums in Hamburg-.
»

«

«

Prospektliaiilini

Adolpl Wedekjml
Fabrik gqlvanisclsier Elemente

Hamburg sc, Neuerwall Zö.

sommeraufentbalt
lm herrlichen Zurilenlull

Wohnung, Verflegung. Bad n. Arzt

pr. Tag von M. 10.— ab.

»sanatorium
Zackental«

(camphausen)
Bahnllnie: Warmbrunn-Sclireiberl1au.Ts1.27,

pelenclokkmthwtgiogzengehikge
für chronisclie innere Erkranlnm en, neu-

rasthenisclieu.Rel(0nvaleszenten- ustände,
Dlätische. Brunnen- u. Entziehungskuren.
Für Erholungsucliende Wintersport.

Nach allen Erst-un ensehskton det-

Neuzolteingerichtet· lndgosehiltzte,
nobelkkelih nadelliolzreiche Höhenlage.
see-hohe 450 rn. Ganzes Jahr besucht
Näheres die Admlnlstkutlon in

Berlin Sw» Höckernstkssso US.

-«»»-J«Z
W

DU-einz-

«

Ins
eintrat-watmvaosul

fi-

ÆWJVMJOIUS
Her

—
»e»o«-peckrg-»aow»w
eyI·-«i»«r«)ss
»Im-)

qwos

zss
U

«is
»ti«

asstzstoox
VI
Us-

«·»«»

»ein-M
»Es-«-



He cll
Tro clicn
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